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  Dieser erotische Roman, unter einem Pseudonym erschienen, löste in Frankreich einen unerhörten Skandal aus.

  Jean, der Ich-Erzähler des Romans, trifft auf einer Abendgesellschaft eine alte Freundin. Claire ist in Begleitung von Anne, einer jungen Frau, die Jean sofort in ihren Bann zieht. Schnell wird deutlich, dass Anne nicht nur Claires Freundin, sondern auch ihre Sklavin ist, ihre «schöne Gefangene». Auf raffinierte Weise wird Jean von Claire in ein bizarres Dreiecksverhältnis voller dunkler Rituale gelockt. Schon bald vertauscht Jean seine anfängliche Rolle als passiver Zuschauer mit der des aktiven Peinigers.

  

  Der Roman erschien zuerst 1956 in Paris und war Pauline Réage, der Pseudonymen Autorin der «Geschichte der O», gewidmet. Der Klarname des Autors / der Autorin wurde nie gelüftet. Spekulationen vermuten hinter dem Pseudonym Jean de Berg, die Frau des berühmten Schriftstellers Alain Robbe-Grillet.
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  Vorwort


  Wer ist Jean de Berg? Jetzt ist es also an mir, mich mit Rätseln zu amüsieren. Am wenigsten gewiß scheint mir, daß ein Mann dieses kleine Buch geschrieben hat. Es ergreift zu sehr Partei für die Frauen.

  Und dabei sind es gerade die Männer, die im allgemeinen ihre Geliebten in die Freuden der Ketten und der Peitsche, in die Erniedrigung, in die Foltern einführen... Doch sie wissen nicht, was sie tun.

  Sie meinen, diese naiven Gemüter, sie würden auf diese Weise ihren Hochmut, ihren Machthunger befriedigen oder sogar die Rechte irgendeiner althergebrachten Überlegenheit ausüben. Um das Mißverständnis noch zu vergrößern, bestätigen unsere weiblichen Intellektuellen sie zudem in dieser Einschätzung, indem sie versichern, die Frau sei frei, die Frau sei dem Manne gleichgestellt, sie wolle sich nicht länger unterdrücken lassen... Genau darum aber geht es doch!

  Sobald der Liebhaber etwas Fingerspitzengefühl besitzt, wird er sich schnell seines Irrtums bewußt: Er ist zwar der Herr, aber er ist es nur dann wirklich, wenn seine Gefährtin es will! Nie noch hat das Verhältnis zwischen Herr und Sklave so gut die auf dieser Dialektik beruhenden Beziehungen verdeutlicht. Niemals ist das geheime Einverständnis zwischen Opfer und Peiniger so notwendig gewesen. Sogar gefesselt, auf Knien, demütig bittend ist sie letzten Endes diejenige, die befiehlt.

  Und sie weiß es wohl. Ihre Macht wächst im Verhältnis zu ihrer scheinbaren Erniedrigung. Mit einem einfachen Blick kann sie alles unterbrechen, mit einem Schlag alles zunichte machen.

  Hat sich das Einverständnis um den Preis dieses gleisnerischen Wissens erst einmal eingestellt, kann das Spiel weitergehen. Aber es hat eine andere Bedeutung bekommen: Die allmächtige Sklavin, die zu Füßen des Opferpriesters kriecht, ist zum Gott selbst geworden. Der Mann ist nur noch der Priester, schwach und davor zitternd, einen Fehler zu begehen. Seine Hand dient nur noch dem Zweck, das Zeremoniell um das heilige Objekt auszuführen. Verliert er die Gnade, stürzt alles zusammen!

  Das erklärt auch die feierlichen und erstarrten Stellungen, die man in dieser Erzählung finden wird, ihre Riten, ihr an eine Messe erinnerndes Dekor, den Fetischismus ihrer Objekte. Die ausführlich beschriebenen Fotografien sind nichts anderes als fromme Bilder, die Stationen eines neuen Kreuzweges.

  Wie jede Liebesgeschichte spielt diese zwischen zwei Personen. Aber die eine von beiden beginnt sich zu spalten: in diejenige, die sich hingibt, und in diejenige, die straft. Sind dies nicht die beiden Seiten unseres seltsamen Geschlechts, das sich dem anderen ausliefert, sich aber nur sich selbst bewußt ist?

  Ja, die Männer sind naiv, die möchten, daß man sie vergöttert, während sie doch im Grunde fast nichts sind. Wie sie vergöttert auch die Frau nur diesen zerrissenen Körper, abwechselnd liebkost und geschlagen, offen für jede Schmach, der allerdings der ihre ist. Der Mann bleibt in dieser Sache gänzlich ungeteilt: er ist der Gläubige, der vergeblich danach strebt, eins zu werden mit seinem Gott.

  Die Frau dagegen, die ebenfalls gläubig ist und dazu diesen ängstlichen Blick (auf sich selbst) besitzt, bleibt zugleich auch noch das betrachtete, geschändete, unablässig geopferte und stets neugeborene Objekt, und ihre ganze Lust besteht darin, durch ein subtiles Spiel von Spiegeln ihr eigenes Bild zu betrachten.

  P. R.



  für Pauline Réage


  I. Ein Abend bei den X...


  Das erste Mal sah ich Claire in jenem Sommer wieder, auf einer Soiree, mitten unter Freunden bei den X..., Boulevard Montparnasse. Was mich am meisten überraschte, als ich sie bemerkte, war dieses unveränderte Aussehen ihrer ganzen Person, als hätte ich sie am Tag zuvor verlassen, während ich doch sicher war, daß ich ihr seit mehreren Jahren, zwei oder drei vielleicht, oder länger, nicht begegnet war.

  Sie reichte mir die Hand, ohne die geringste Überraschung zu zeigen, und sagte nur: «Guten Tag», in dem Ton, in dem sie es gesagt hätte, wenn wir uns tags zuvor verlassen hätten. Ich antwortete: «Guten Tag, Claire», im gleichen Ton, oder fast dem gleichen, vermutlich.

  Anschließend sah ich andere Personen und schüttelte andere Hände, meist von Leuten, die ich gewohnt war, jede Woche einmal zu treffen, dort oder anderswo, alle irgendwie Schriftsteller oder Kunstliebhaber. Mit mehreren von ihnen verbanden mich gemeinsame Interessen, laufende Geschäfte, über die wir recht ausführlich sprachen, in kleinen Gruppen, wie es sich im Zufall des Kommens und Gehens ergab.

  Es waren etwa dreißig Personen da, verteilt auf drei ineinander übergehende Räume, die zum Boulevard hin lagen. Es mußte Juni oder Ende Mai sein. Eines der Fenster war weit offen gelassen worden.

  Als ich Claire wiedersah, stand sie allein auf dem Balkon, gegenüber diesem geöffneten Fenster, mit dem Rücken ans Geländer gelehnt. Sie blickte in das Zimmer hinein, jedoch nicht in meine Richtung. Ich drehte den Kopf, um zu sehen, was sie mit solcher Aufmerksamkeit betrachtete: Es war eine Gruppe von drei Personen, die ebenfalls nicht weit vom offenen Fenster entfernt standen und plauderten, zwei junge Männer, die noch keine dreißig waren und die ich nicht kannte, und eine sehr junge Frau, fast noch ein Mädchen, in einem weißen Kleid, das ich ebenfalls nicht kannte.

  Ich blickte erneut zum Balkon, und diesmal begegnete ich Claires Blick, der ruhig auf mir ruhte. Sie lächelte mir zu, mit einem Lächeln, das man gemeinhin seltsam nennt; vielleicht brachte mich aber auch nur das Halbdunkel, in dem ihr Gesicht lag, auf diesen Gedanken.

  Sie hatte ihre Arme zu beiden Seiten des Körpers abgewinkelt und umfaßte mit den Händen die obere Stange des Geländers, an dem ihre Hüften lehnten.

  Sie war sehr schön. Alle sagten, daß sie schön sei. Und wieder einmal dachte ich an jenem Abend, daß sie recht hatten.

  Ich näherte mich der Fensteröffnung, ohne allerdings bis zum Balkon zu gehen. Claire bewegte sich nicht. Ich betrachtete hinter ihrer Silhouette die Leute, die auf dem Boulevard vorbeigingen, in der lauen Nacht flanierend, vor den strahlend erleuchteten Schaufenstern. Ich machte diesbezüglich eine belanglose Bemerkung. Claire antwortete mit undeutlicher Zustimmung.

  Ich betrachtete ihr Gesicht und sah, daß ihre Augen erneut auf etwas gerichtet waren, in derselben Richtung wie vorhin, diesmal hinter mir. Ich wagte nicht, den Kopf zu wenden, um zu erfahren, ob es dieselbe Gruppe war, die sie auf diese Weise ansah; ich dachte jedoch, daß es so sein müsse, denn ihr Gesicht hatte exakt denselben Ausdruck wie vorhin, als ich sie entdeckt hatte; das heißt, es hatte überhaupt keinen Ausdruck.

  Ich machte ein paar Schritte auf dem langen Balkon, der sich über die ganze Breite des Hauses erstreckt. Auf diese Weise gelangte ich zum nächsten Fenster, das geschlossen war, und unwillkürlich warf ich einen Blick ins Innere, durch die Glasscheibe und einen Ausschnitt der Tüllvorhänge.

  Die Hausherrin stand gerade an dieser Stelle. Sie sagte etwas zu mir, das ich nicht verstand, da ich keinen Laut hörte und aus der Bewegung ihrer Lippen nichts ablesen konnte. Madame X... drehte den Fensterriegel und öffnete einen der Flügel der Glastür, um ihren Satz zu wiederholen. Obwohl mir der Tüllvorhang, der ein vollständiges Öffnen verhinderte, im Weg war, schob ich mich durch den Spalt ins Zimmer, um ein kurzes Gespräch mit ihr anzuknüpfen. Sie hatte mich lediglich zum Spaß gefragt, ob ich mich verstecken würde.

  Da mir im Augenblick nichts anderes einfiel, fragte ich sie nach dem jungen Mädchen im weißen Kleid, das ich ihr mit den Augen bezeichnete. Sie wußte jedoch nichts Genaues oder wollte nichts sagen. Sie antwortete mir lediglich, es handele sich um eine Freundin von Claire, die an diesem Abend mit ihr gekommen sei und der sie selbst keine drei Worte habe entlocken können.

  Tatsächlich schien das Mädchen den beiden jungen Männern, die mit ihr sprachen, kaum zu antworten. Sie vermied es außerdem, ihnen ins Gesicht zu blicken, und senkte meist ganz den Kopf.

  Sie war im übrigen anziehend, hatte eine gute Figur, wie es schien, und ein hübsches Gesicht. Ja, sie war wirklich sehr verführerisch. Von ihrer ganzen Person ging, trotz einer offensichtlichen extremen Jugend, eine «körperliche» Sinnlichkeit aus, aufgrund deren man sie sich viel eher als eine junge Frau vorstellte, als daß man sie mit der zweideutigen Bezeichnung «junges Mädchen» in Verbindung brachte. Und dennoch wirkte sie in ihrem weißen Kleid auch wie ein Kind.

  Madame X... hatte mich verlassen, in Anspruch genommen von ihren Pflichten als Hausherrin. Während ich von weitem das junge Mädchen beobachtete, das immer noch seine Augenlider gesenkt hielt, sah ich erneut deutlich Claires Blick auf sie gerichtet. Claire war von der Stelle aus, wo ich mich gerade befand, nicht zu sehen; doch ich wußte sofort, daß sie noch auf ihrem Balkon stand, rückwärts an das Geländer gelehnt, die Arme zu beiden Seiten des Körpers und mit beiden Händen die Metallstange haltend. Ich fand ihren zugleich zudringlichen und leeren Blick wieder, als sei sie im Begriff, den reibungslosen Ablauf eines Szenarios zu überwachen, das sie ausgearbeitet hatte und das sie wohl kaum auch nur im geringsten in Erstaunen versetzte.

  Claire war sehr schön, sagte ich, gewiß sehr viel schöner als ihre junge Freundin im weißen Kleid. Doch im Gegensatz zu dieser hatte sie mich niemals in sinnliche Erregung versetzt. Anfänglich hatte mich das überrascht, und dann hatte ich mir schließlich gesagt, daß mich eben gerade ihre zu große Schönheit, ihr Übermaß an Vollkommenheit daran hinderten, in ihr eine mögliche Beute zu sehen. Wahrscheinlich mußte mir zumindest eine Kleinigkeit verwundbar erscheinen, damit ich die fiebrige Erregung des eventuellen Siegers verspüren konnte.

  Ich näherte mich dem geöffneten Fenster, wobei ich, diesmal allerdings mit Bedacht, dieselbe Bewegung ausführte wie vorhin; und ich drehte den Kopf zum Balkon. Claire war nicht mehr da.

  Ich machte noch ein paar Schritte in diese Richtung, um nach rechts und links zu blicken: auf der ganzen Länge des Balkons war niemand zu sehen. Da ich fürchtete, man könnte mein seltsames Benehmen bemerkt haben, tat ich so, als wollte ich frische Luft schnappen, und stützte mich auf das Geländer, während ich mit den Blicken ziellos den Passanten folgte, die auf dem Boulevard flanierten, vor den strahlend erleuchteten Schaufenstern, in der lauen Nacht.

  Etwas später, in der Nähe der großen Couch sitzend, mitten in einer Gruppe, in der man leidenschaftlich den letzten literarischen Schwindel kommentierte, hatte ich Gelegenheit, die junge Frau im weißen Kleid aufmerksamer zu beobachten.

  Je mehr mein Blick sich an ihr, an ihren Gesichtszügen, an den Linien ihres Körpers festsaugte, um so anmutiger fand ich sie, voller Zartheit und Reserviertheit, aber mit den Bewegungen einer schüchternen Ballerina, deren Zauber ein Anflug von Linkischheit noch betonte. Sie bot gerade einer Gruppe von Männern ein Tablett mit Erfrischungen an, die sich ganz offensichtlich mehr darum sorgten, sie von oben bis unten zu betrachten, als sich zu bedienen. Ihr Kleid hatte einen sehr weiten Rock, der auf Taille gearbeitet war. Ein gebauschtes Dekolleté ließ ihre runden, glänzenden, ein wenig gebräunten Schultern weitgehend frei.

  «Und Sie, Jean de Berg, Sie ziehen es vor, nicht Partei zu ergreifen?»Das war X... selbst, der mich auf diese Weise wieder in die Unterhaltung zurückholte. In der Drehung des Oberkörpers, die ich ausführte, um ihn anzusehen, bemerkte ich plötzlich Claire, die mich beobachtete, den Blick ruhig auf mich gerichtet. Sie lehnte an der Wand im Hintergrund und rauchte, allein, abseits, neben einem leeren Sessel stehend. Ich erhielt von ihr, als mein Blick sie streifte, was mir das gleiche seltsame Lächeln schien wie beim ersten Mal.

  Und an jenem Abend sah ich, als ich mich anschickte, unsere Gastgeber zu verlassen, Claire, die sich mir plötzlich von sich aus näherte.

  «Ich gehe», sagte sie zu mir. «Wenn Sie wollen, trinken wir noch etwas in einem Café, um uns von hier zu erholen.»

  Sie schien mir auf diese Weise einen Gefallen zu erweisen, um den ich sie lange gebeten hatte. Ich antwortete nicht sofort, da ich nicht wußte, wie ich fragen sollte, ob ihre junge Freundin uns begleiten würde oder nicht. Doch fast sofort fügte Claire selbst hinzu:

  «Sie werden die Bekanntschaft von Anne machen. Sie werden sehen: sie ist sehr nett.»

  Sie hatte das Wort «nett» auf eine Art betont, die mir ungewöhnlich schien. Ich sah sie scharf an und hob fragend die Augenbrauen: «Anne?»

  «Ja, dieses Kind.» Sie bezeichnete mir mit einem indiskreten Zeigefinger das junge Mädchen, das, ein paar Schritte von uns entfernt, auf einem einzeln stehenden Stuhl saß und seine Hände betrachtete, die gekreuzt auf seinen Schenkeln lagen.

  Ich fragte im gewöhnlichsten Konversationston:

  «Wer ist sie denn?»

  «Ein kleines Modell», antwortete Claire gleichsam herablassend. (Habe ich erwähnt, daß sie mehr oder weniger Kunstfotografin war?)

  «Und weiter?»

  «Nun, sie gehört mir», sagte Claire einfach.

  In der Ecke der Bar, in die wir uns gesetzt hatten, war niemand außer uns dreien. Claire bestellte schnell, nachdem sie mich kaum nach meinen Wünschen und die kleine Anne gar nicht um ihre Meinung befragt hatte, Mineralwasser für alle. Der Kellner bediente uns sofort. Claire nahm eine amerikanische Zigarette aus dem Päckchen, das ich auf den Tisch gelegt hatte, und zündete sie sogleich selbst an. Dann betrachtete sie ihre Freundin und beugte sich zu ihr, um eine Strähne ihres blonden und feinen goldschimmernden Haares zurechtzurücken.

  «Nicht wahr, sie ist hübsch?»

  Claire hatte das mit provozierender Stimme gesagt. Ich antwortete: «Ja, sehr», aber mit einer Nuance von Höflichkeit.

  «Doch, sie ist sehr hübsch», wiederholte Claire; «sogar mehr als das, Sie werden sehen.»

  Ich betrachtete das junge Mädchen. Sie saß unbewegt da, den Blick gesenkt auf ihr Glas Mineralwasser, in dem immer noch kleine gleichmäßige Bläschen von den Wänden zur Oberfläche stiegen.

  «Sie können sie berühren, wenn Sie wollen», sagte Claire.

  Ich warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung. Ich fragte mich, ob sie nicht ein wenig betrunken war. Doch sie schien ganz nüchtern zu sein; lediglich zynisch, so wie ich sie seit jeher kannte:

  «Sie werden sehen: es ist sehr angenehm.»

  Ich machte mir erneut Gedanken über die Bedeutung dieses Futurs: «Sie werden sehen.» Und ich betrachtete wieder die runde und glatte Schulter, die sich braun von dem weißen Stoff abhob.

  Meine rechte Hand ruhte auf der Lehne der Bank; ich brauchte sie nur ein wenig nach vorne zu schieben, um mit den Fingerspitzen die golden schimmernde Haut leicht zu berühren.

  Die junge Frau durchlief ein leichtes Zittern, und für eine Sekunde hob sie die Augenlider und sah mich an.

  «Sehr angenehm», stimmte ich zu, wobei ich zu Anne sprach.

  Claire führ sogleich fort:

  «Sie hat auch hübsche Augen, wissen Sie. Komm, blicke den Herrn an, damit er deine Augen sieht.»

  Gleichzeitig schob sie sanft mit ihrer geschlossenen Faust ihr Kinn hoch.

  Die kleine Anne sah mich einige Augenblicke an, dann senkte sie errötend von neuem die Lider. Sie hatte wirklich schöne grüne Augen, sehr groß, mit langen geschwungenen Wimpern.

  Claire streichelte jetzt mit der Hand ihr Gesicht und sagte dabei, allerdings nur halblaut, als spräche sie zu sich selbst: «Und einen schönen Mund... hübsche Lippen, sanft... und erfahren... und hübsche Zähne... Schöne kleine Zähne... Zeig sie uns doch auch einmal.»

  Sie öffnete mit den Fingern ihren Mund.

  «Bleib so», sagte sie.

  Ihr Ton war plötzlich hart geworden.

  Die kleine Anne blieb artig in der Position, in die sie gerückt worden war, mit halbgeöffnetem Mund, der den Rand der Zähne sehen ließ, die in ebenmäßiger Reihe glänzten. Doch sie hatte ihr Gesicht Claire zugewandt.

  Ihre geöffneten Lippen zitterten leicht. Ich dachte, sie würde zu weinen anfangen. Ich wandte mich ab und trank ein paar Schluck Mineralwasser.

  «Eines Tages», sagte Claire, «werde ich Ihnen Fotos zeigen, die ich von ihr gemacht habe.»

  In diesem Augenblick glaubte ich zu hören, wie die junge Frau protestierte; oder jedenfalls leise stöhnte. Sie hatte nicht das geringste Wort gesagt seit dem undeutlichen «Monsieur» des Anfangs, das einen anmutigen halben Knicks begleitet hatte, als sie mir vorgestellt wurde. Ich bildete mir ein, daß sie diesmal «Oh nein!» oder etwas in der Art gemurmelt hatte, was bei mir Zweifel weckte hinsichtlich der Anständigkeit der in Aussicht gestellten Fotos.

  Doch Claire äußerte plötzlich den Wunsch, sofort zu gehen.

  Während wir uns alle drei erhoben, sagte Claire noch zu mir: «Nun, gefällt sie Ihnen?», als sei ich ein eventueller Käufer. Gleichzeitig schob sie das Mädchen am Nacken zu mir hin. Dann, geradeheraus:

  «Sie trägt keinen Büstenhalter, wissen Sie. Ich finde es amüsanter, sie zu zwingen, so auszugehen.»

  Diesmal errötete die junge Frau heftig. Ich war sicher, daß Claire eine neuerliche peinliche Erklärung machen und die Abwesenheit eines weiteren üblicherweise vorhandenen Wäschestücks bei ihrer Freundin enthüllen wollte.

  Gegen meine Erwartung fügte sie nichts hinzu und sprach von belanglosen Dingen, an jenem Abend zumindest.


  II. Die Rosen in Bagatelle


  Claire hatte sich mit mir für den nächsten Tag verabredet: wir sollten den Nachmittag zusammen in den Gärten von Bagatelle verbringen. Sie hatte darauf bestanden, mir selbst den Rosengarten zu zeigen, den ich noch nicht kannte.

  Aber ich wußte jetzt genug, um nicht fragen zu müssen, ob wir allein wären oder in Begleitung ihrer jungen Freundin.

  Übrigens hatte Claire bei unseren früheren Begegnungen niemals auch nur im geringsten den Wunsch geäußert, mich irgendeinen Garten oder irgendein künstlerisches Foto bewundern zu lassen. Niemals hatte sie bis dahin versucht, mich außerhalb dieser Gesellschaften wiederzusehen, auf die der Zufall uns von Zeit zu Zeit führte und auf denen wir ein paar Stunden mit denselben Leuten verbrachten. Ich meinerseits hatte keine hartnäckigen Versuche unternommen, in unsere Beziehung mehr Leidenschaft zu bringen. Ich erwähnte bereits, wie wenig mich diese zu vollkommene, zu ebenmäßige, zu unwandelbare Schönheit anzog.

  Ich erinnerte mich überdies nicht, daß meine anfänglichen schüchternen Aufmerksamkeiten auch nur im geringsten ermutigt worden wären, ganz im Gegenteil. Ja, es gelang mir, als ich daran zurückdachte, während ich auf der Terrasse des Royal auf sie wartete, nicht einmal, mich zu erinnern, daß sie jemals irgend jemanden anders behandelt hätte. Sie war sehr frei in ihrem Benehmen, selbstsicher, verwegen, und sie liebte den Skandal. Doch sie entmutigte sofort die allzu zärtlichen Seufzer wie übrigens auch die unverhüllteren Angebote, die zu erhalten sie zuweilen ebenfalls die Ehre hatte.

  Einmal zumindest war es mir zuteil geworden, der Hinrichtung eines Verehrers beizuwohnen. Ich hatte damals eine Art Haß in der eiskalten Verbissenheit zu erkennen geglaubt, mit der sie ihn vernichtete.

  Die Szene hatte uns damals alle überrascht, denn es handelte sich um einen schönen Jungen, nicht ohne Sensibilität und Intelligenz, der bisweilen den Gerüchten zufolge als ihr Geliebter galt.

  Es war die kleine Anne, die ich auf mich zukommen sah. Sie trug dasselbe weiße Kleid wie am Abend zuvor. Um zwischen den anderen Gästen hindurchzugehen, ohne sie zu stören, wand sie sich mit den anmutigen Schlangenbewegungen einer Tänzerin mit erhobenen Armen, sich in den Hüften wiegend und sich halb um sich selbst drehend, zwischen den Sesseln und Tischen hindurch. Als sie mir gegenüberstand, machte sie ihren diskreten, ein wenig zeremoniellen Hofknicks, wie man ihn den kleinen Pensionsschülerinnen der religiösen Internate beibringt. Und ihre Stimme war die einer braven Schülerin:

  «Sie ist da, Monsieur. Sie erwartet Sie im Wagen.»

  Diese Formulierung überraschte mich, nicht nur, weil Claires Name darin nicht vorkam, sondern auch wegen des übertriebenen Respekts, den sie in das Wort «Monsieur» gelegt hatte.

  Ich stand auf, um ihr zu folgen. Claires Wagen war etwas weiter entfernt, in der Rue de Rennes, geparkt. Bevor wir ihn erreichten, hatte ich Zeit, dem jungen Mädchen zwei oder drei belanglose Fragen zu stellen; aber sie erwiderte nur «Ja, Monsieur», «Nein, Monsieur» und «Ich weiß nicht, Monsieur», wie ein Kind.

  Der Wagen war ein nagelneuer schwarzer 15 CV. Anne öffnete mir die Wagentür, und ich begrüßte Claire, die am Steuer saß. Sie antwortete mir nur mit einem leichten Kopfnicken. Ich ließ das junge Mädchen einsteigen und setzte mich meinerseits neben sie, auf den Vordersitz, wo gerade genug Platz für drei Personen war.

  Claire gab sofort Gas. Sie führ ruhig und sicher. Trotz des ziemlich dichten Verkehrs führ sie schnell und erreichte sofort weniger befahrene Verkehrsadern.

  Das Wetter war sehr schön. Die beiden Frauen schwiegen und blickten geradeaus. Anne saß mit steifem Oberkörper da, die Beine eng aneinandergepreßt, die gefalteten Hände ruhten auf ihren Knien.

  Ich war leicht zur Seite gerückt, um nicht zu viel Platz einzunehmen. Ich streckte den linken Arm aus und legte ihn hinter dem Mädchen auf die Rückenlehne. Dabei streifte ich leicht die Schulter von Claire, die instinktiv zurückwich. Sofort zog ich meine Hand wieder weg.

  Da ich meiner Nachbarin zugewandt war, nahm ich den Duft ihres Parfüms wahr. Es war unauffällig genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, es sei denn, man kam ihr ganz nahe. Gleichwohl schien es mir stark, betäubend, sehr nach Moschus duftend, das, was man gemeinhin sinnlich nennt. Es war ganz offensichdich kein Parfüm für ein junges Mädchen.

  Ich sagte, es sei ein schöner Tag, ohne eine von beiden direkt anzusprechen. Ich erhielt keine Antwort. Wir führen schweigend weiter. Mir war das ganz recht, denn auch ich hatte keine Lust zu sprechen.

  Am Eingang des Parks stiegen wir aus dem Wagen, und Claire führte uns zum Rosengarten.

  Dort angekommen mußten wir, anstatt daß Claire uns von Blume zu Blume flanieren ließ, die drei oder vier Züchtungen bewundern, die sie für besonders gelungen hielt und deren Standort sie kannte. Es waren lauter Blumen des gleichen Typs: groß, aber nicht sehr voll, mit gesäumten, deutlich voneinander getrennten Blütenblättern und mit einem Herzen, das halb geschlossen blieb.

  Die schönste von allen - stets nach der Meinung unserer Führerin - war zart fleischfarben, zur Mitte hin dunkler werdend, wo die halbgeöffneten Blütenblätter zusammen einen tiefen schattigen Brunnen bildeten. Das Innere schien von lebhafterem Rosa.

  Nach einigen Augenblicken der Betrachtung warf Claire einen raschen Blick auf die Umgebung. Wir waren allein in dieser abgelegenen Ecke des Gartens. Die nächsten Spaziergänger, etwa zwanzig Meter entfernt, blickten nicht in unsere Richtung, angelockt von einer Gruppe auffälligerer Rosenstöcke.

  Als ich den Kopf wieder meinen beiden Begleiterinnen zuwandte, sah ich, daß Claire nicht mehr die fleischfarbene Rose betrachtete, sondern ihre Freundin. Diese stand reglos da, mit niedergeschlagenen Augen, wie es ihre Gewohnheit war, weniger als einen Meter von der Blume entfernt, ganz am Rand der Allee. Ich befand mich selbst in diesem Augenblick etwas dahinter, in der Nähe von Claire. Mein Blick wanderte von dem jungen Mädchen im weißen Kleid zu der Blume und kehrte dann zu dem Mädchen zurück.

  Claires Stimme ertönte neben mir:

  «Geh noch näher heran.»

  Der Ton war der eines Befehls, ruhig, aber keinen Widerspruch duldend, Gehorsam gewohnt. Dennoch kam die Stimme mir verändert vor; tiefer und heftiger als vorhin, als es lediglich darum ging, unsere Schritte durch den Park zu lenken oder die Vorzüge der Rosen zu vergleichen.Die kleine Anne verlangte keine Erklärungen hinsichtlich dessen, was man von ihr fordern würde. Nach einem unmerklichen Zögern warf sie uns, die wir ihr zum Teil die belebteren Gegenden des Gartens verbargen, einen flüchtigen Blick zu.

  Claire wiederholte: «Na komm schon! Rasch!»

  Und die kleinen Füße machten einen Schritt vorwärts auf der lockeren Erde der Rabatte, in der die schmalen Sohlen und die hohen Absätze einsanken. Mir war bis dahin nicht aufgefallen, wie schmal ihre Knöchel waren. Was man von ihren Beinen sehen konnte, machte ebenfalls nur den besten Eindruck.

  «Streichle sie jetzt», sagte Claire.

  Anne streckte ihre rechte Hand nach dem halbgeöffneten Herz der Blume aus. Ganz sacht berührten ihre Fingerspitzen den äußeren Rand der halbgeschlossenen Blütenblätter, streiften kaum das rosige, zarte Fleisch. Langsam kreiste sie mehrmals um die Höhlung in der Mitte. Dann spreizte sie zart den oberen Teil der Blütenblätter auseinander und schob sie erneut zusammen, mit der Spitze ihrer fünf sich berührenden Finger.

  Nachdem sie auf diese Weise zwei- oder dreimal die Öffnung verbreitert und wieder geschlossen hatte, steckte sie ganz plötzlich den Mittelfinger hinein, der fast ganz in der Höhlung verschwand. Anschließend zog sie ihren Finger ganz langsam heraus..., um ihn sofort wieder energisch hineinzutauchen.

  «Sie hat schöne Hände, finden Sie nicht?» fragte Claire.

  Ich stimmte zu. Und sie hatte tatsächlich eine sehr schöne Hand, weiß, klein, schlank, mit anmutigen und präzisen Bewegungen.

  Claire sprach gegenwärtig in dem gleichen Ton, provozierend und grausam, wie am Abend zuvor im Cafe. Mit einer etwas verächtlichen Miene wies sie auf das junge Mädchen, das eifrig fortfuhr, das Innere der Rose zu streicheln:

  «Sie liebt das, wissen Sie. Es erregt sie. Wir könnten es nachprüfen, wenn es Ihnen Spaß macht. Schon ein Nichts läßt sie ganz feucht werden. Nicht wahr, Kleines?»

  Sie erhielt keine Antwort.

  «Das genügt», sagte Claire. «Pflück sie und bring sie her.»

  Anne zog die Hand zurück. Aber dann erstarrte sie, die Arme unbeweglich am Körper.

  Ich wandte mich zum Anfang des Weges um, auf dem wir von der Hauptallee hierher gekommen waren; niemand kam von dieser Seite, niemand kümmerte sich um uns. Claire sagte jetzt mit härterer Stimme:

  «Was ist, worauf wartest du?»

  «Ich trau mich nicht», sagte das junge Mädchen. «Es ist verboten.»

  Man hörte ihre Worte kaum, so unsicher waren sie. Claire warf mir ein ironisches Lächeln zu, um mich zum Zeugen der Dummheit ihrer Schülerin zu machen:

  «Natürlich ist es verboten... Genauso wie das Betreten der Rabatten... und das Berühren der Blumen! Das stand ja am Parkeingang.»

  Etwas leiser, gleichsam eine zärtlichere Ermutigung, fügte sie dennoch hinzu: «Alles, was ich liebe, ist verboten, das weißt du doch.»

  Anne streckte die Hand nach dem steifen Stengel aus, unterbrach jedoch sofort ihre Bewegung:

  «Ich kann es nicht», hauchte sie. «Und außerdem hat sie Dornen...»

  «Na, dann wirst du dich eben stechen», antwortete Claire.

  Das junge Mädchen streckte die Hand nach dem steifen Stengel der Blume aus, ergriff ihn mit Daumen und Zeigefinger und brach ihn mit einer plötzlichen Bewegung ab. Dann machte sie einen Satz nach hinten und stürzte auf Claire zu, als wollte sie bei ihr Schutz suchen, wobei sie ihre Trophäe zwischen ihren beiden Fingern hielt.

  Von ihrer Pflanze getrennt wirkte die Rose noch schöner. Vor allem ihre Form war vollkommen; und das Fleisch war von einer Feinkörnigkeit, daß man Lust bekam, sie in die Hand zu nehmen oder hineinzubeißen. Claire ließ sich zu einem Zeichen der Anerkennung herab:

  «Gut gemacht. Und siehst du, so schwer war es doch gar nicht... Aber du wirst bestraft werden, weil du etwas zu lange gezögert hast.»

  Das junge Mädchen protestierte nicht; errötend senkte sie die Lider, in bezaubernder Unterwerfung.

  Ich fragte:

  «Was haben Sie mit ihr vor?»

  «Ich weiß noch nicht... Aber seien Sie beruhigt: Sie wird vor Ihren Augen bestraft werden.»

  Die kleine Anne hob das Gesicht wieder und schüttelte den Kopf, mit schreckerfüllten Augen; sie wollte gewiß um Milde flehen. Doch plötzlich änderte sich ihr Ausdruck, und sie murmelte:

  «Da kommen Leute.»

  «Na, dann gehen wir!» sagte Claire und zeigte auf das andere Ende des Weges.

  Das junge Mädchen, dessen Körper durch die unseren vor den Blicken der Näherkommenden verborgen geblieben war, drehte sich schnell um, und Claire und ich nahmen sie in unsere Mitte.

  Nebeneinander, gleichgültig schlendernd, setzten wir unseren Spaziergang fort. Anne, die zwischen uns ging, drückte die Rose an ihre Brust. Da niemand vor uns war, konnte auch keiner ihren Diebstahl bemerken.

  Als wir an dem verstümmelten Rosenstrauch vorbeigingen, sagte Claire zu ihrer jungen Freundin:

  «Siehst du die Spur deiner Füße?»

  Tatsächlich war sehr deutlich der Abdruck zweier Damenschuhe mit hohen Absätzen in der lockeren Erde zu sehen.

  Den Schritt etwas beschleunigend, setzten wir unseren Weg fort.

  Wir kamen bald in eine Art Wäldchen aus Grünpflanzen, ziemlich abgeschlossen und vollkommen menschenleer. Da in ihm keine Blumen wuchsen, glaubten wir uns vor Gaffern sicher.Unmittelbar vor einer dichten Laubwand standen zwei Gartenstühle, aus Eisen, aber dennoch bequem. Claire setzte sich in den einen und wies mir den anderen zu:

  «Setzen Sie sich, Jean», sagte sie zu mir. Und als ich zögerte: «Das kleine Mädchen muß stehenbleiben. Es muß verbergen, was es gestohlen hat.»

  Ich nahm also neben Claire Platz. Anne blieb vor uns stehen, elegant und aufrecht in ihrem hübschen weißen Kleid voller Sonnenflecken, immer noch die gepflückte Rose in beiden Händen haltend, an ihr Herz gedrückt, und die Augen gesenkt.

  Claire und ich betrachteten sie eine ganze Weile.

  Der Schnitt ihres Rocks betonte ihre Hüften und die Schlankheit ihrer Taille. Weiter oben, unter dem weit ausgeschnittenen, schiffchenförmigen Oberteil, war zu erahnen, daß sie keinen Büstenhalter trug. Oder war es nur Einbildung? Claire wiederholte:

  «Diese Rose muß versteckt werden.»

  Sie wäre aufs schönste am Busen des jungen Mädchens zur Geltung gekommen. Sie hätte sie an ihrem Kleid feststecken und behaupten können, derart geschmückt bereits von draußen gekommen zu sein. Es sei denn, die Tafel verböte auch, diesen Garten mit Blumen am Dekolleté zu betreten. Ich wies auf einen buschigen Lebensbaumstrauch zu unserer Linken:

  «Sie braucht sie nur da hineinzuwerfen: Niemand wird sie jemals dort finden.»

  «Ja, natürlich», sagte Claire, die nachzudenken schien.

  «Aber es wäre schade, eine so schöne Blume zu verlieren. Nicht wahr, Kleines?»

  «Ja. Nein. Ich weiß nicht», antwortete das junge Mädchen. Nach einem Augenblick des Schweigens erklärte Claire, die ihre Freundin aufmerksam beobachtete:

  «Es ist ganz einfach: Du brauchst sie nur an dir zu verstecken.»

  Da das junge Mädchen nicht zu verstehen schien, denn sie trug weder ein Kleid mit einer Tasche noch eine Handtasche, wurde Claire deutlicher: «Unter deinem Rock.» Und sofort danach: «Du wirst es gleich sehen, komm her.»

  Die kleine Anne kam näher.

  «Heb dein Kleid hoch», befahl Claire.

  Gleichzeitig nahm sie ihr die Rose aus den Händen. Anne bückte sich, um die Unterkante ihres Rocks zu fassen, und drehte den Saum um, um ihn Claire zu präsentieren, in Höhe der Knie. Claire fing an zu lachen: «Aber nein, kleine Närrin, du sollst ihn ganz hochheben!»

  Anne errötete erneut und warf mir aus ihren großen grünen Augen verstohlen einen raschen Blick zu.

  Dann drehte sie den Kopf nach rechts und nach links. Sie wollte sich wohl davon überzeugen, daß unsere Position relativ sicher sei:

  Selbst wenn plötzlich jemand auftauchte, könnte er nicht sehen, was wir gerade taten. Sie richtete sich also wieder vollständig auf und entblößte, den Saum ihres Kleides in den Händen haltend, ihre Beine bis über die Knie, zwei runde und glatte Knie, auf denen die Strümpfe kaum sichtbar waren.

  «Beeil dich», sagte Claire.

  Wie von einem Peitschenhieb angetrieben, entblößte das Mädchen uns auf einen Schlag ihre Schenkel. Der sehr weite Faltenrock eignete sich ideal dafür; man hätte ihn ohne Schwierigkeiten bis zum Gesicht hochheben können. Die Schenkel waren rund und fest, von anmutiger Form. Oberhalb der Strümpfe, deren oberen Rand eine unauffällige Stickerei zierte, wurde die seidige, glänzende, weiße, stellenweise hell schimmernde Haut senkrecht von schmalen Strumpfhaltern aus schwarzem Satin durchbrochen.

  «Höher!» befahl Claire ungeduldig.

  Die kleine Anne warf mir einen verzweifelten Blick zu, der diesmal meinen eigenen Blick aufnahm... Niemals hatte sie so schöne Augen gehabt, tief und dunkel, erfüllt von Schrecken und Hilflosigkeit.

  Ihr Mund war leicht geöffnet. Ihre Brüste hoben sich im Rhythmus ihres Atems, der jetzt schwerer ging. Ihre beiden Hände, die den zu einer Rolle zusammengerafften Stoff hielten, waren direkt über der Taille weit genug auseinandergebreitet, um einen bequemen Einblick zu erlauben.

  Wie ich mir schon am Vorabend gedacht hatte, trug sie auch kein Höschen oder den winzigsten Slip. Sie hatte nur einen einfachen Strumpfhaltergürtel aus schwarzer Spitze an. Das kurze goldene Vlies ihrer Scham zeigte sich unter einem reizenden Bogen, besetzt mit einem sehr schmalen Faltenvolant. Der Schamhügel selbst, weich, fleischig, klein, aber einladend, sprang etwas vor.

  Ich suchte erneut die Augen des jungen Mädchens, aber es hatte sie jetzt geschlossen. Sie glich einem zarten Opfer, das fügsam sein Schicksal erwartet.

  «Nun», fragte Claire mich, «was halten Sie davon?»

  Ich antwortete, daß mir das alles sehr verführerisch vorkomme. Die gestickte schwarze Zeichnung auf dem oberen Ende der Strümpfe, ein feines Rankenmuster, in das sich winzige Rosen flochten, war besonders anziehend.

  Claire führte ihre linke Hand, die immer noch die Rose hielt, zum lockigen Vlies und streifte es mit dem gebogenen Rand der Blütenblätter. Und zeigte mir dann den dünnen rötlichgrünen, etwa zehn Zentimeter langen Stengel:

  «Verstehen Sie: Wir werden ihr den Stiel zwischen Strumpfhaltergürtel und Haut schieben, hier, etwas seitlich, in der Nähe der Leiste. Die Dornen werden ausreichen, die Blume festzuhalten.»

  «Nein», sagte ich. «Die Dornen werden vielmehr die Haut aufreißen, die Blume aber wird herunterfallen, sobald sie gehen will.»

  «Sie werden sehen», antwortete Claire.

  Sie untersuchte rasch den kurzen Stengel, an dem sich sehr nah an der Bruchstelle nur ein einziger großer Stachel befand. Der Rest waren lediglich feine Spitzen, die Claire mit dem Fingernagel abzwickte, während sie bemerkte:

  «Siehst du, wie nett ich bin: Ich entferne die Dornen, damit du dich nicht verletzt.»

  Dann, plötzlich, sich mir zuwendend:

  «Ach, ich vergaß ganz, sie sollte ja bestraft werden...»

  Ihre Stimme wurde mit einem Mal gebieterischer, und zärtlicher, als sie sich an ihre Freundin wandte:

  «Öffne deine Beine und rühr dich nicht mehr. Ich werde dir weh tun. Komm her zu mir.»

  Die kleine Anne tat, was von ihr verlangt wurde, während sie leise flehte:

  «Nein... nein... Tun Sie das nicht... Ich bitte Sie...»

  Claire ergriff die Rose am Ende des Stengels, mit der Blüte nach unten, um den grausamen Stachel gegen das besonders zarte Fleisch ganz oben am Schenkel, nach innen hin, in der Nähe des Schamhügels, zu fuhren. Während das Opfer wiederholte: «Nein... bitte... tun Sie das nicht...», drückte Claire die scharfe Spitze ein ganz klein wenig hinein. Anne stieß einen schwachen Klagelaut aus und biß sich auf die Unterlippe, um nicht lauter zu schreien.

  Claire verharrte einige Sekunden so, während sie ihren Blick abwechselnd auf das Gesicht und auf das der Marter ausgesetzte Fleisch richtete, dann drückte sie plötzlich auf den Rosenstengel und zog ihn dabei nach unten. Die zarte Haut bekam einen drei Millimeter langen Riß. Anne stieß einen Schmerzensschrei aus, der aus der Tiefe ihrer Kehle kam, und wich einen Schritt zurück. Aber sie blieb vor uns stehen, obwohl sie am ganzen Körper zitterte, mit entblößter Scham, weit offenen Augen und halbgeöffnetem Mund. Claire, die sich auf ihren Sessel hatte zurückfallen lassen, betrachtete ihr Opfer mit, wie mir schien, Haß oder der größten Leidenschaft.

  Regungslos, ohne ein Wort, verharrten die beiden jungen Frauen eine ganze Weile einander gegenüber. Dann machte Anne, die immer noch ihr Kleid hochhielt, einen Schritt auf ihre Herrin zu, um, den Blicken preisgegeben, erneut ihre vorherige Position einzunehmen.

  Eine kleine Perle aus Blut, von schönem lebhaftem Rot, hatte sich oben am Schenkel gebildet. Claire, deren Züge allmählich wieder sanfter wurden, beugte sich vor, ohne von ihrem Stuhl aufzustehen, und drückte einen Kuß auf jede ihrer beiden Hände.

  Dann hob sie mit einem Finger den Rand des Strumpfhaltergürtels hoch, in der Nähe der linken Leiste; mit der anderen Hand führte sie den abgebrochenen Stengel unter das schwarze Gewebe und schob ihn so zur Hüfte hoch, daß die Blüte unmittelbar über dem Gazevolant zum Vorschein kam. Um sie in dieser Position festzuhalten, brauchte Claire den Dorn daraufhin nur noch nach vorne vorstehen zu lassen: sein feines gekrümmtes Ende hakte sich in der Spitze fest.

  Claire lehnte ihren Oberkörper erneut zurück, um ihr Werk aus etwas größerer Entfernung zu betrachten. Die Augen zusammengekniffen, schüttelte sie den Kopf mit der Miene eines Kenners, der ein Bild beurteilt.

  «Das ist hübsch, finden Sie nicht?» sagte sie zu mir, das Gesicht verziehend.

  Unterhalb des mittleren Bogens, den die Spitzenunterwäsche bildete, ragte die gegen das Fleisch festgehaltene Rose auf der linken Seite, ihren Kopf nach unten geneigt, zugleich in das schwarze Gewebe und in den dreieckigen blonden Pelz hinein, dessen eine obere Ecke sie zu einem guten Teil verdeckte. Der Rand eines Blütenblattes erreichte sogar den Ansatz des Schenkels. Ebenfalls unterhalb und rechts, zwischen der unteren Spitze des Dreiecks, wo das Vlies in einen sehr feinen Federbusch auslief, und dem schwarzen Band des Strumpfhalters, schien der Blutstropfen bereit, über die Perlmutthaut zu laufen.

  Ich antwortete, es sei tatsächlich sehr gelungen, wenn auch ein wenig zu symbolbeladen vielleicht, im besten Stil der surrealistischen und romantischen Tradition.

  Claire lächelte. Ihr Gesicht hatte sich gänzlich entspannt. Unter dem Vorwand, ein Detail zu vervollkommnen, beugte sie sich noch einmal über ihr Werk. Sie begann jedoch, die Rose zu streicheln, wie das junge Mädchen es zuvor getan hatte, indem sie leicht die Spitze der Blütenblätter berührte und anschließend einen Finger ins Herz tauchte. Sie hörte sofort damit auf. Es schien, als sei es nur ein Spiel. Sie streichelte auch ein wenig, mit der Rückseite des Zeigefingers, das kurze lockige Vlies.

  «Es ist schade», sagte sie, «daß wir keinen Fotoapparat mitgenommen haben: wir hätten eine hübsche Farbaufnahme machen können.»

  Sie beugte sich etwas mehr vor und leckte sanft den roten Tropfen auf, der herunterzulaufen und den Strumpf zu beflecken drohte.

  Stimmen näherten sich auf dem Weg zwischen den Lebensbaumsträuchern. Claire hob das Gesicht, um ihre Freundin mit einem ganz neuen Blick, voller Zärtlichkeit, anzusehen. Die beiden jungen Frauen lächelten sich lange an.

  Das Wetter war sehr schön. Die goldenen Haare der kleinen Anne glänzten in der Sonne. Mit versöhnlicher Stimme, wie ich sie noch nie von ihr gehört hatte, sagte Claire:

  «Du kannst dein Kleid herunterlassen.»


  III. Ein Tee und die Folgen


  Wir nahmen den Tee im Pavillon des Parks. Claire war heiter, gesprächig, fast ein Kind. Selbst Anne sprach unbefangen und fröhlich. Ich konnte bei dieser Gelegenheit feststellen, daß sie durchaus nicht dumm war. Dabei sprachen wir nur über belanglose Themen: Gartenbau, Kunst, Literatur. Claire wollte von mir die neuesten Einzelheiten über den jüngsten Schwindel wissen, von dem sie mich am Vorabend bei unseren Gastgebern hatte reden hören. Die beiden jungen Frauen amüsierten sich sehr darüber.

  Nach und nach verflog diese Unbekümmertheit jedoch. Das Gespräch stockte immer öfter. Claires Gesicht nahm schon bald wieder den verschlossenen Ausdruck an, den es zu Beginn unseres Spaziergangs gezeigt hatte. Ihre Gesichtszüge, von regelmäßiger und starrer, gleichsam ferner Schönheit, erinnerten an eine verbannte Göttin. Ich sah, daß ihre Aufmerksamkeit erneut von ihrer jungen Begleiterin, ihrer Schülerin, ihrem Opfer, ihrem Spiegel, in Anspruch genommen wurde. Diese hatte zur gleichen Zeit ihre diskrete Haltung eines Objekts der Begierde wiedergefunden.

  Wir hatten unseren Tee ausgetrunken. Als Anne die Falten ihres Kleides auf ihrem Stuhl ordnete, fragte Claire schroff:

  «Ist die Rose immer noch an ihrem Platz?»

  Das junge Mädchen neigte bejahend den Kopf.

  «Wenn du sitzt», fuhr Claire fort, «hängen die Blütenblätter doch zwischen deinen Schenkeln und werden dort zerdrückt, oder?»

  Anne nickte.

  «Dann mußt du die Beine weiter öffnen, damit die Blume frei hängen kann und nicht beschädigt wird... Hörst du?»

  Das junge Mädchen, dessen Oberkörper unbeweglich blieb und dessen Augen starr auf die leere Tasse gerichtet waren, führte den Befehl wortlos aus, wobei sie erneut die Falten ihres Rocks über ihrem Bauch und ihren Knien ordnete. Claire führ fort:

  «Spürst du die Blütenblätter jetzt zwischen deinen Schenkeln?»

  Anne nickte bejahend.

  «Ist es angenehm?» fragte Claire.

  Diesmal errötete das junge Mädchen.

  «Was ist? Kannst du nicht antworten?»

  «Ja... Es ist angenehm», wiederholte das junge Mädchen. Aber das war kaum ein Murmeln. Claire drohte ihr, wenn sie in Zukunft nicht deutlicher spreche, würde sie ihre Brüste entblößen, hier, vor allen Leuten. Und, zu mir gewandt:«Das ist ganz leicht, wissen Sie, das gebauschte Dekolleté ihres Kleides wird nämlich nur durch ein Gummiband gehalten ... und sie trägt nichts darunter ...»

  Claire ließ den Worten die Tat folgen, legte die Hand auf den Busen ihrer Freundin und zog den Rand des Stoffs einige Zentimeter nach unten. Auf diese Weise entblößte sie vollständig die runde Schulter, den fleischigen Ansatz der Achselhöhle und die Hälfte einer Brust.

  Doch sie wagte nicht, so weit zu gehen, ihre Spitze freizulegen. Man erkannte aber diesen weißeren, zarteren, intimeren, sanft gerundeten Bereich, der zu neuen Qualen herauszufordern schien. Weiter oben hatte sich der ursprüngliche Sitz des Ausschnitts im Fleisch mit einer rosa Linie abgezeichnet, die sich durch die Falten unregelmäßig tief eingedrückt hatte.

  «Man beobachtet uns», sagte ich, «weiter können Sie nicht gehen. Schade!»

  «Nun, dann brechen wir eben auf!» antwortete Claire gereizt.

  Wir erhoben uns alle drei. Das junge Mädchen hatte das Oberteil seines Kleides wieder zurechtgerückt und ging auf Claire zu, um ihr ein paar Worte ins Ohr zu flüstern. Diese sah sie mit einen boshaften Lächeln an, offenbar erfreut, sich so rasch revanchieren zu können, und rief laut: «Nein, du wirst jetzt nicht gehen. Ich habe keine Lust, auf dich zu warten. Du hättest eben nicht so viel Tee trinken sollen.»Die kleine Anne folgte uns also mit gesenktem Kopf. Ich verstand ohne Mühe, daß sie auf die Toilette hatte gehen wollen und daß ihr die Erlaubnis verweigert worden war.

  Aber ich wußte noch nicht, worauf Claire hinauswollte. Sie führte uns gleichgültig durch den Park, ließ uns hier und da ein Blumenbeet, einen kunstvoll geschnittenen Strauch, die Anlage einer Allee bewundern.

  Schließlich gelangten wir in einen verwilderten Teil des Parks, ohne runde Blumenbeete und ohne Mauerbögen, wo sehr große Bäume unter ihrem welken Laub einen weniger dichten und weniger gut gepflegten Rasen begruben.

  Dieser beinahe verwahrloste Teil des Gartens lockte niemanden an, vor allem nicht um diese Zeit, wo die untergehende Sonne die Schatten stärker hervortreten ließ. Ich ahnte, daß unsere Führerin einen ruhigen Ort suchte, so weit wie möglich von den üblichen Spazierwegen entfernt.

  Tatsächlich blieb Claire schon bald stehen und bezeichnete uns einen bräunlichen Teppich, aufgehäufte Reste von Laub und dünnen Zweigen, unter einer breit gewachsenen Buche, deren niedrige Aste in der Nähe des Stamms freien Durchgang ließen, sich dann aber fast bis zum Rasen neigten.

  «Das hier ist eine ideale Stelle», sagte sie, «nicht wahr?»

  Sie zog uns beide unter den Baum. Auf dessen einer Seite gab es einen recht breiten freien Platz, ganz umgeben von relativ dichtem Geäst.

  «Das hängt davon ab, wofür», antwortete ich.

  «Na, für das kleine Mädchen: Sie hat doch vorhin eine Toilette gesucht!»

  Anne protestierte schwach: «Aber nein ... Ich versichere Ihnen ... ich muß überhaupt nicht...»

  Und sie versuchte uns, zur Allee zurückzuziehen.

  «Wenn es so ist», sagte Claire, «warum hast du uns vorhin angelogen?... Ich glaube, du wolltest uns etwas vorspielen.»

  «Nein... Ich versichere Ihnen... Ich habe mich geirrt...»

  Claire ließ das junge Mädchen vor sich hintreten und zwang sie, ihre Augen zu zeigen, indem sie ihr Kinn mit der Faust hochhob.

  «Komm schon, kleine Närrin», sagte sie, «stell dich nicht so an. Du weißt, daß dir das nichts nützen wird.» Dann befahl sie plötzlich mit härterer Stimme, ruhig, aber keinen Widerspruch duldend: «Du wirst es sofort machen, oder du bekommst eine Ohrfeige!»

  Sogleich beugte das Mädchen die Knie, wobei es sorgfältig sein weißes Kleid um sich herum ausbreitete, und ging vor Claire in die Hocke. Diese streckte ihre rechte Hand nach dem hübschen Gesicht aus, das vor Scham puterrot wurde, um es zu streicheln. Mit fester Hand zwang sie ihre Freundin, das Gesicht zu ihr zu erheben; und ihre zärtlichen Berührungen setzten sich auf den Wangen, den Lidern und dem Mund fort. Sie fand zu einem zärtlicheren Ton zurück, um zu sagen:

  «Knie dich hin: das ist ein hübscherer Anblick.»

  Das Mädchen kniete sich hin und breitete die Falten ihres Rocks nach vorne, indem sie den weißen Stoff mit beiden Händen nahm, um ihn von den Schenkeln fernzuhalten. Hinten ragten die Spitzen ihrer beiden Schuhe über den Saum des Kleides hinaus.

  «Also», sagte Claire mit einem etwas angewiderten Lächeln, «lassen wir das kleine Mädchen Pipi machen?»

  Mit den Fingerspitzen schob sie die Zähne auseinander und begann, die Lippen zu mißhandeln.

  «Öffne vor allem deine Beine weit!»

  Anne spreizte die Knie noch mehr. Ihre Füße verschwanden vollständig unter dem ausgebreiteten Kleid.

  «Ja, so ist es gut. Beug dich ein wenig vor.»

  Das Mädchen neigte den Oberkörper nach vorn und senkte den Kopf. Unter den blonden Locken ihres Haars, die ihr um das Gesicht fielen, fuhren Claires Finger fort, mit ihrem halbgeöffneten Mund zu spielen.

  «Du siehst entzückend aus so, weißt du», sagte sie noch. Dann, nach einem Augenblick, plötzlich die Geduld verlierend: «Was ist, wirst du nun endlich pissen! Kleine Hündin!»

  Und sofort packte Claire, da es nicht gleich kam, mit einer ihrer Hände ihr volles Haar und ohrfeigte mit der anderen Hand das Gesicht, das sie sich auf diese Weise zurechtgerückt hatte, mit voller Kraft einmal ... zweimal ...

  In diesem Augenblick hörte ich, wie der lang zurückgehaltene Strahl heftig das trockene Laub auf dem Boden traf.


  IV. Falsche Bewegungen


  Mehr als eine Woche sah ich Claire oder ihre Freundin nicht wieder.

  Am achten Tag traf ich zufällig die kleine Anne in einer Buchhandlung am Montmartre. Sie war allein. Sie tat so, als sehe sie mich nicht, was mich ehrlich gesagt kaum überraschte.

  Ich dachte an das letzte Bild zurück, das ich von unserem Nachmittag in Bagatelle bewahrt hatte. Die Rose mußte sich vom Strumpfhaltergürtel gelöst haben, als die junge Frau sich unter der großen Buche hingekniet hatte. Als sie wieder aufstand, wobei sie ihr Gesicht in ihren Händen verbarg, sah ich die fleischfarbene Blume einsam auf dem welken Laub liegen. Sie hatte sich genau unter dem Strahl befunden; ihre besudelten Blütenblätter hielten in ihren Vertiefungen Perlen schimmernder Flüssigkeit fest. Rundherum waren die braunen Blätter ganz naß, was sie schwärzer aussehen und stärker glänzen ließ.

  Ein dicker Tropfen glitt langsam an einem umgedrehten Blütenblatt der Rose entlang, um auf einem fast unversehrten, nahezu ebenen und waagerechten Blatt zu zerplatzen, wo das sich ausbreitende Wasser eine Art kleinen Spiegels gebildet hatte, der einige Sekunden brauchte, um zu verschwinden.

  Das junge Mädchen wandte sich jetzt an den Verkäufer. Was mich sofort erstaunte, war der entschlossene, selbstsichere Ton, in dem sie mit diesem Mann sprach. Sie wünschte ein seltenes Buch, das unterderhand verkauft wurde, aber sie verlangte es ganz dreist, es war deutlich zu erkennen, sie wußte, daß sie es hier finden würde.

  Tatsächlich hörte der Buchhändler schnell auf, Unwissenheit zu heucheln, und holte den Band aus einem verborgenen Fach unter dem Ladentisch für sie hervor. Anstandslos bezahlte sie den geforderten Preis.

  Schräg vor der Tür stellte ich mich ihr in den Weg. So mußte sie mir ins Gesicht sehen.

  Ich sagte:

  «Erkennen Sie mich nicht wieder?»

  Sie sah mich kühl an:

  «Doch, natürlich. Aber nicht, wie Sie meinen.»

  Ich spürte sofort, daß die Dinge an diesem Tag ganz anders verlaufen würden. Ich versicherte daher, daß ich nichts Besonderes gemeint hätte, und begleitete sie nach draußen.

  «Was wollen Sie?» fragte sie mich unfreundlich.

  «Nichts... Ein wenig mit Ihnen reden...»

  «Ich habe keine Lust, mich zu unterhalten, und ich hab's eilig. Ich muß dieses Buch unverzüglich abliefern.»

  Sie zeigte mir das kleine, in braunes Papier eingewickelte Paket, das der Verkäufer gemacht hatte.

  «Wem?» fragte ich. «Claire?»

  Der Blick aus den grünen Augen wurde noch feindseliger und funkelte in einer Art Glanz, der kaum dem ähnelte, den ich bis dahin gekannt hatte.

  «Ich bringe es, wem ich will. Das geht Sie nichts an!»

  Ich glaubte, mich mit einem ironischen Lächeln aus der Affäre ziehen zu können, und wünschte ihr einen schönen Abend. Doch da war sie schon gegangen.

  Diese Begegnung ließ mich sehr unbefriedigt zurück.

  Ich war mir darüber klar, daß ich selbst keinerlei Macht über die junge Frau hatte, aber es schien mir ganz natürlich, auch außerhalb der Anwesenheit Claires, im Genuß gewisser Vorrechte zu bleiben, da sie mir mit solcher Großzügigkeit gewährt worden waren, ohne daß ich um irgend etwas hätte bitten müssen.

  Als ich dann genauer darüber nachdachte, fragte ich mich, ob man mir neulich wirklich so viel gewährt hatte. Die Antwort konnte nur negativ ausfallen.

  Ich begriff jetzt meinen Irrtum. Ich machte mich sogar über meine eigene Dummheit lustig, denn das jüngste Benehmen der kleinen Anne schien mir mit einem Mal sehr normal, einleuchtend, so sehr, daß mir jetzt das Gegenteil unbegreiflich vorgekommen wäre.

  Kurz, die Situation war nicht so, wie ich sie mir vorstellte.

  Ich war verärgert und enttäuscht. Ich beschloß, mich nicht mehr um diese beiden Mädchen und um diese ganze absurde Geschichte zu kümmern.

  Ich wartete drei weitere Tage. Am vierten aber rief ich Claire an.

  Ich bin überzeugt, daß sie diesen Anruf erwartet hatte, obwohl ihre Stimme am anderen Ende der Leitung nichts erkennen ließ. Im mondänsten Konversationston fragte sie mich nach Neuigkeiten: wie es mir gehe «seit dem letzten Mal».

  Ich antwortete, es gehe mir gut. Und ich erkundigte mich nach ihrer eigenen Gesundheit und dann nach der ihrer Freundin.

  «Aber... von welcher Freundin sprechen Sie?»

  «Von Anne natürlich! Machen Sie sich über mich lustig?»

  «Anne! Ah! Sehr gut. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht! Wenn Sie Anne sehen wollen, hätten Sie es sagen sollen. Ich werde sie Ihnen leihen, mein Lieber, nicht das geringste Problem. Sie können sie ficken, sooft Sie wollen, wenn es Ihnen Spaß macht! Wann soll ich sie Ihnen schicken?»

  Es lag eine Heftigkeit in ihren Worten, die mir verdächtig schien. Während ich Gleichgültigkeit heuchelte, tat ich gleichzeitig so, als glaubte ich, sie mache einen Scherz, und entfernte mich von diesem heißen Thema, ohne den Mut zu haben, einen Tag zu bestimmen.Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich über diese dumme Ablehnung nach. Ich begehrte die kleine Anne sehr, das war offensichtlich. Aber ich hatte Angst, allein zu sein mit dem fremden und kalten jungen Mädchen, dem aus der Buchhandlung. Ich fürchtete sehr, bei ihr nicht landen zu können, so wenig ließ sie mich an sich heran. Da hätte ich mich ebensogut an Claire heranmachen können!

  Oder sollte die Lösung, zu der ich mich durchgerungen hatte, weil sie die einfachere war, mir gleichwohl außergewöhnlichere Freuden verschaffen? Und sollte etwa diese Hoffnung ohne mein Wissen meine Entscheidung diktiert haben?

  Jedenfalls hatte ich mich mit Claire bei ihr, in der Rue Jacob, verabredet, wobei ich diese künstlerischen Fotos, die sie mir am ersten Tag zu zeigen versprochen hatte, als Vorwand benutzte. Ich dachte erneut an das Mädchen im weißen Kleid, das unter der Buche kniete, an das Geräusch unter dem Rock, das der Strahl machte, als er die trockenen Blätter traf, schließlich an die Rose mit den zerdrückten Blütenblättern, auf denen noch immer schimmernde Perlen rollten.


  V. Die Fotografien


  Ich erkannte die Fotografien auf den ersten Blick wieder: Es waren jene, die man den empfänglichen Gemütern in eben der Buchhandlung anbot, in der ich Anne getroffen hatte.

  Gleichwohl war es mir nicht so erschienen, als kenne man das Mädchen in dem Laden: jedenfalls nicht der Verkäufer, der sich ihrer angenommen hatte.

  Die Abzüge, die Claire mir an jenem Nachmittag zeigte, hatten ein größeres Format und waren von sehr viel besserer Qualität als jene, die ich einmal zerstreut am Montmartre durchgeblättert hatte. Ich war damals nicht sehr beeindruckt gewesen von diesen Bildern, die Posen hatten auf mich einen ziemlich normalen Eindruck gemacht, ohne besonderen Reiz.Diesmal dagegen erschienen sie mir in einem ganz anderen Licht. Nicht nur, weil ich die kleine Anne in dem hübschen Modell wiedererkannte, das für die Aufnahmen verwendet worden war. Vor allem aber fiel mir jetzt ihre außergewöhnliche Tiefenschärfe auf, während die schlechten Abzüge, die ich vorher betrachtet hatte, in keiner Weise den Charakter krasser Realität, wahrer, fast greifbarer als die Natur selbst, wiedergaben. Vielleicht entstand dieser Eindruck durch das Licht oder durch die sehr ausgeprägten Schwarz-Weiß-Kontraste, die zur Präzision der Linien noch beitrugen.

  Dennoch war ich trotz dieser Veränderung sicher, daß es sich um dieselben Negative handelte. Claire mußte das Vergnügen eines Sklavenhändlers empfinden, wenn sie dadurch dem Erstbesten erlaubte, das erniedrigende Bild ihrer Freundin zu kaufen.

  Und es waren ganz offensichtlich Befriedigungen dieser Art, die sie von Anfang an mit mir suchte.

  Auf diese Weise verbreitet, bekamen die Fotos in meinen wie in ihren Augen einen noch größeren Wert. Hinsichtlich der technischen Qualität brauchte ich mich überdies nicht zu überwinden, Claire meine Glückwünsche auszusprechen.

  Wir saßen nur eine Handlänge voneinander entfernt in kleinen, aber gut gepolsterten Sesseln an einem niedrigen Tisch unter einer Lampe mit verstellbarem Fuß, die während der Aufnahmen wohl als Scheinwerfer diente.

  Ich kam zum ersten Mal zu ihr in die Rue Jacob. Der Komfort und die sehr moderne Fröhlichkeit des Raumes (wie der ganzen Wohnung, soweit ich es beurteilen konnte) hatten mich bereits beim Hereinkommen angenehm überrascht durch den Gegensatz zu der dunklen, unbequemen Treppe und dem äußerst verfallenen Zustand des Gebäudes.Um die Isolierung von dieser so anderen Außenwelt zu vollenden, waren die schweren Vorhänge der Fenster geschlossen, obwohl heller Tag war. Selbst wenn sie nicht auf einen winzigen Hof gingen, wie es häufig in jenen sehr alten Häusern der Fall ist, würden die Fenster wohl nur ein recht trauriges Licht geben, zugleich schwächer und weniger intim als das einer geschickten künstlichen Beleuchtung.

  Claire reichte mir die Fotos eines nach dem anderen, wobei sie sie vorher sorgfältig prüfte, während ich mit dem vorhergehenden beschäftigt war. Sie waren auf festen Karton aufgezogen. Sie hatten das Format von Geschäftsbriefbögen. Ihre hochglänzende Oberfläche war durch ein transparentes Blatt geschützt, das man zurückschlug, um das Bild zu betrachten.

  Das erste zeigt die kleine Anne in einem schwarzen Unterrock, als Dessous trägt sie nur ihre Strümpfe und einen durchbrochenen Strumpfhaltergürtel, der dem ähnelt, den ich bereits im Garten von Bagatelle bewundert hatte. Allerdings besitzen diese Strümpfe keinen bestickten Saum.

  Das Mädchen steht an einer Säule, in derselben Stellung, die Claire es hatte einnehmen lassen, um die gestohlene Rose unter seinem Rock zu verstecken. Allerdings hat sie keine Schuhe an den Füßen; und statt des Kleides trägt sie nur ihren Unterrock, dessen leichten Stoff sie mit beiden Händen hochhebt, um so den Blicken die halbgeöffneten Schenkel und das dreieckige Vlies der Scham darzubieten. Eines der Beine ist gerade, das andere im Knie leicht gebeugt, der Fuß ruht nur halb auf dem Boden.

  Ein Spitzeneinsatz schmückt den oberen Teil des Unterrocks. Man erkennt ihn jedoch schlecht, aufgrund der Falten, die er schlägt, da der rechte Träger nicht hochgeschoben wurde und der linke über die Schulter gerutscht ist. Dadurch sitzt die schwarze Wäsche schief, läuft quer über die Mitte der einen Brust und entblößt fast vollständig die andere. Es sind perfekte Brüste, keineswegs zu voll, weit genug auseinanderstehend, der braune Kreis umgibt wie ein Hof die gut ausgeprägte, wenn auch nicht sehr große Spitze. Die Arme sind schön rund und anmutig geschwungen.

  Das Gesicht unter den zarten Locken ist sehr gelungen: Die Augen drücken Zustimmung aus, die Lippen sind geöffnet, das Gesicht strahlt eine Mischung von unschuldigem Charme und von Unterwerfung aus. Der Kopf neigt sich zur Seite, zur freien Brust und zum Bein, das ein wenig abgespreizt ist.

  Obwohl die Beleuchtung ausgeprägte Schatten wirft, macht sie die Linien zugleich sanft und klar. Das Licht kommt von einem Fenster in gotischem Stil mit strengen, senkrechten Gitterstäben, von dem man nur einen Teil sieht, im Hintergrund, am Bildrand. Die Säule, die sich vorn erhebt, ist aus Stein, wie der Fensterrahmen ; es fällt auf, daß sie dieselbe Breite hat wie die Hüften des Mädchens, das an ihr steht. Neben dieser erkennt man, am anderen Rand des Bildes, den vorderen Teil eines Eisenbettes. Der Boden bildet ein Schachbrettmuster aus sehr großen schwarzen und weißen Platten.

  Das zweite Foto, aus größerer Nähe aufgenommen, zeigt das Bett in seiner Gesamtheit. Es ist ein Eisenbett für eine Person, schwarzgestrichen, ohne Decken. Die Laken befinden sich in größter Unordnung. Die senkrechten schmiedeeisernen Teile am Kopf- und am Fußende sind von altmodischer Kompliziertheit: Metallstäbe, die sich biegen und spiralförmig zusammenrollen, miteinander verbunden durch hellere, wohl vergoldete Ringe.

  Das Mädchen trägt denselben Unterrock, jetzt allerdings ohne ihre Strümpfe und ihren Strumpfhaltergürtel. Sie liegt quer über dem Bett auf den zerwühlten Laken, auf dem Bauch, aber ein wenig auf die Seite gedreht, eine Hüfte höher als die andere. Das Gesicht gräbt sich ins Kopfkissen, über das sich ihre aufgelösten Locken breiten; der rechte Arm rahmt, nach oben gebeugt, den Kopf ein; der linke weist, weiter ausgestreckt, zur Wand. Auf der Seite, wo der Träger heruntergerutscht ist, ahnt man unter der Achsel den Ansatz der Brust.

  Der schwarze Unterrock ist immer noch weit hochgezogen, diesmal natürlich hinten.

  Der seidige Stoff ist nachlässig in die Vertiefung der Taille und um die Hüften drapiert, in der deutlichen Absicht, gleichsam wie in einem Schmuckkästchen, hinreißende runde, volle, sehr vielsagend gefurchte Pobacken zu präsentieren.

  Ihre pralle, feste Form läßt hübsche Grübchen hervortreten, die durch die asymmetrische Stellung noch betont werden. Die Schenkel öffnen sich auf eine Schattenhöhle. Das angewinkelte linke Knie schiebt sich spitz vor und verschwindet in einer Doppelfalte der Laken, während der Fuß sich zurückbiegt, bis er das ausgestreckte rechte Bein berührt.

  Die Fotografie ist aus recht großer Höhe aufgenommen worden, um die Pobacken dem Betrachter in der für ihn angenehmsten Stellung darzubieten.

  Dann ist das Mädchen völlig nackt, mit auf dem Rücken gefesselten Händen kniet es auf dem schwarzweißen Schachbrettmuster. Das Bild zeigt es im Profil, ebenfalls von oben. Man sieht nichts anderes als das nackte Mädchen, auf dem nackten Boden kniend, und die Peitsche.

  Sie hält den Kopf gesenkt. Die Haare, die auf beide Seiten des nicht sichtbaren Gesichts herabfallen, lassen den Nacken frei, der sich so weit wie möglich krümmt. Unterhalb der Schulter wird die Spitze der Brust sichtbar. Die Schenkel sind geschlossen, nach hinten geneigt, und der Oberkörper beugt sich nach vorn, wodurch der Po auf eine angenehme Weise vorspringt, bereit für die Folter. Die Handgelenke sind hinten, in Höhe der Taille, mit einem Kettchen aus glänzendem Metall zusammengebunden.

  Eine identische Kette bindet die Knöchel zusammen. Die Peitsche liegt auf den Platten des Fußbodens, nicht weit von den kleinen Füßen entfernt, deren Sohlen man sieht.

  Es ist eine Peitsche aus geflochtenem Leder, wie man sie für Hunde verwendet. Von der Spitze her, schlank und biegsam, wird sie nach und nach immer dicker und härter bis zu dem Teil, den man in der Hand hält und der, fast steif, eine Art sehr kurzen Griff bildet. Der unbewegliche Riemen zeigt auf dem Boden ein S, dessen schmaleres Ende sich im Gegensinn krümmt.

  Das Mädchen ist immer noch nackt und kniet, diesmal gefesselt an das Fußende des Bettes. Man sieht es von hinten. Die Knöchel sind eng zusammengebunden, über Kreuz jedoch, ein Fuß über dem andern, was die Knie weit auseinanderspreizt.

  Die Arme sind ebenfalls geöffnet, zu beiden Seiten des blonden Kopfes erhoben, die Hände kaum höher als dieser. Die Ellbogen sind leicht angewinkelt, der rechte etwas mehr als der linke. Die Handgelenke sind, wiederum mit Hilfe derselben Metallkettchen, an die beiden Enden der gebogenen Stange gefesselt, die das Gitter aus schwarzem Schmiedeeisen oben abschließt.

  Der Oberkörper und die Schenkel halten sich gerade. Aber dennoch ist der ganze Körper leicht zur Seite gedreht, wohl wegen der Ermüdung, zu der diese Stellung führt, was eine der Hüften stärker vorstehen läßt. Der Kopf ist nach vorn gebeugt, nach rechts, und berührt fast die Schulter.

  Die Pobacken sind nach allen Richtungen von sehr deutlichen, gut erkennbaren dunklen Striemen gezeichnet, die sich zu beiden Seiten der Gesäßfurche überkreuzen und mehr oder weniger stark hervortreten, je nachdem, ob die Peitsche stärker oder schwächer zugeschlagen hat.

  Dieses Bild der an ihr Bett gefesselten, in einer sehr unbequemen Stellung knienden kleinen Anne wird natürlich noch anrührender durch die grausamen Spuren der Foltern, die sie soeben erleiden mußte. Im Hintergrund bilden die Spiralen aus schwarzem Eisen elegante Arabesken.

  Das nackte Mädchen ist mit dicken Stricken an die Steinsäule gebunden. Es steht mit gespreizten Beinen und erhobenen Armen dem Betrachter zugewandt da. Ihre Augen werden von einer schwarzen Binde verdeckt. Der Mund ist in einem Schrei geöffnet, falls er sich nicht einfach nur in übermächtigem Schmerz verzerrt.

  Die Knöchel sind, links und rechts vom Fuß der Säule, diametral entgegengesetzt an diese gefesselt. Die Beine sind daher ziemlich stark auseinandergespreizt und die Knie kaum gebeugt. Die Arme, nur bis zu den Ellbogen sichtbar, sind nach oben gezogen und ebenfalls nach hinten geführt. Die Hände sind gewiß am hinteren Teil der Säule festgebunden.

  Die Stricke schneiden tief ins Fleisch. Der eine führt unter der rechten Achsel hindurch und auf der anderen Seite des Halses nach oben und umschließt auf diese Weise die ganze Schulter. Andere winden sich um die Arme und die Knöchel. Wieder andere schließlich umschlingen die Beine unter- und oberhalb der Knie, so daß sie diese gegen den Stein drücken und dabei so weit wie möglich voneinander entfernen.

  In dem gemarterten Körper, dessen Verzerrungen deutlich anzeigen, daß er versucht, sich in seinen Fesseln zu wehren, klaffen zwei tiefe Wunden, die heftig bluten.

  Die eine zieht sich von der Spitze der Brust bis zur Achsel, auf der Seite, wo kein Strick ist. Das Blut rinnt über die ganze Seite in zahlreichen Fäden unterschiedlicher Stärke, die sich miteinander verbinden, um sich dann erneut zu trennen und sich in einem komplizierten Netz von Adern über die Hüfte und mehr als den halben Bauch ausbreiten. Sie erreichen sogar die Vertiefung des Bauchnabels und das Schamhaar, zu dem ein dicker Strom entlang der Leiste hinunterfließt.

  Die zweite Wunde, die sehr viel tiefer als die erste sitzt, schmückt die andere Seite. Sie durchbohrt die Leiste direkt über dem Schamhügel und verletzt ein wenig den Unterleib und, über ein längeres Stück hin, die Innenseite des Schenkels. Das Blut bildet auf dieser breite Bäche, die fast ihre gesamte Oberfläche bedecken und gegen den Strick stoßen, der oberhalb des Knies herumgeschlungen ist. Die Flüssigkeit staut sich dort einen Augenblick und rinnt dann direkt auf eine weiße Platte des Fliesenbodens, wo sich eine kleine Lache gebildet hat.

  Dieses Bild, trotz seiner übertriebenen Romantik von sehr anziehender Schrecklichkeit, konnte nur das Ergebnis eines Tricks sein. Die beiden Verletzungen und das vergossene Blut waren zweifellos mit roter Farbe auf den willfährigen Körper der kleinen Anne gezeichnet worden. Aber dies war mit so viel Sorgfalt geschehen, daß man sich leicht täuschen ließ, zumal die Verrenkungen des Opfers auf sehr überzeugende Weise echt wirkten.

  Vielleicht genügten jedoch die allzu große Geschicklichkeit in der Verteilung der flüssigen Fäden und ihre außerordentliche Leichtflüssigkeit, den Schwindel aufzudecken. Jedenfalls wurden die harmonischen Linien des Körpers, weit davon entfernt, durch ihre Muster getrübt zu werden, im Gegenteil dadurch in neuem Glanz verstärkt.

  Die letzte Fotografie war das Ergebnis einer analogen Inszenierung. Der gemarterte Körper des Mädchens ruhte, leblos offenbar, auf dem schwarzweißen Schachbrettmuster. Sie trug ebenfalls, als einziges Kleidungsstück, lediglich dieselbe Binde über den Augen.

  Sie lag auf der rechten Seite, den Oberkörper halb zurückgebeugt, so daß sie das Gesicht dem Himmel und dem Objektiv zuwandte. Der rechte Arm war längs des Körpers ausgestreckt, während der linke über dem Kopf lag und dabei das Ohr verdeckte, die flaumige Achselhöhle und die Brust aber dem Blick preisgab.

  Die Beine waren angewinkelt, das rechte leicht, das linke sehr viel mehr, das Knie war deutlich nach vorn geschoben. Durch die Art, wie das Foto aufgenommen worden war, sah man die Innenseite des rechten Schenkels, die Pobacken, den unteren Teil des Schamhügels und den gesamten Bereich zarten Fleisches, der sich dazwischen erstreckt, in vollem Licht.

  Das Blut, das aus der Spalte in der Mitte drang und in Strömen über den oberen Teil des Schenkels und zu beiden Seiten auf den Fliesenboden floß, schien anzudeuten, daß die junge Frau gepfählt worden war, um sie zu töten, oder etwas in dieser Art. Blut strömte überdies aus ihrem halbgeöffneten Mund und lief in einem gewundenen Band quer über ihre Wange, bevor es den Boden erreichte. Trotz dieses Details hatte das Gesicht einen ruhigen, fast glücklichen Ausdruck. Es schien sogar fast so, als lächelte der Mund.

  Ich stellte fest, daß dieses Foto nicht am gleichen Tag wie die anderen, wie gewisse andere zumindest, gemacht worden war. Die Farbe, welche die Brust besudelte, mochte seit der vorhergehenden Pose abgewaschen worden sein, aber auch die Striemen von den Peitschenschlägen auf dem Hintern, Spuren, die nicht so schnell verschwinden, waren nicht mehr zu erkennen... Waren die Aufnahmen also vielleicht in einer anderen Reihenfolge gemacht worden? Oder waren die bezaubernden Streifen auf der Haut nur Schminke wie das übrige?

  Ich wollte Claire danach fragen, aber als ich mich zu ihr drehte, sah ich, daß sie noch ein weiteres Foto in den Händen hielt, das sie aus ihrer Mappe gezogen hatte, während ich glaubte, die Serie sei beendet.

  Sie reichte mir das Bild. Und sofort schien es mir, als sei dieses nicht wie die vorherigen. Schon der Abzug unterschied sich deutlich davon, aber da war noch etwas anderes. Der Körper war durch den Bildausschnitt abgeschnitten, wohingegen man ihn bis jetzt immer ganz gesehen hatte. Überdies war die Umgebung nicht mehr die des strengen gotischen Zimmers, sondern die, in der wir uns gerade unterhielten. Zurückgelehnt in einem der kleinen Sessel streichelte eine Frau, das Nachthemd bis über die Mitte des Bauches hochgezogen, das Innere ihrer Scham.

  Aufgrund der allzu verschwommenen Falten des Nachthemds konnte man nur die nackten Partien deutlich erkennen: die beiden Arme, die Hände, den Unterleib und die Öffnung der Schenkel. Die Beine unterhalb der Knie sowie der Kopf und die Schultern lagen außerhalb des Bildfeldes.

  Zwischen den weitgespreizten Schenkeln ziehen Zeige- und Mittelfinger der linken Hand die fleischige Lippe auf der einen Seite nach außen, während Daumen und kleiner Finger der rechten dasselbe auf der anderen Seite tun. Der vierte Finger dieser Hand ist gekrümmt; der Zeigefinger berührt die Spitze der Klitoris, die deutlich erigiert ist; weiter unten dringt der Mittelfinger in der Länge eines Fingergliedes in die gut sichtbare Öffnung. Unter dem grellen Licht glänzt die Oberfläche der Schleimhäute durch die Sekrete.

  Was mich schließlich vollends mißtrauisch machte, waren die sehr dunkel lackierten Fingernägel dieser beiden Hände. Ich erinnerte mich, daß die Nägel der kleinen Anne unlackiert waren. Und dann kamen mir die ganze Haltung, die Rundung der Arme, jede Einzelheit der Pose weniger hingegeben, weniger verführerisch und auch das Schamhaar dunkler vor. Um Claire zu fragen, ob ich das Modell kennen würde, das in diesem Fall Verwendung gefunden hatte, blickte ich zu ihr auf.

  Ihr Gesicht hatte sich verändert: es war gerötet, weniger kühl, sichtlich verwirrt. Ihre ganze Person kam mir plötzlich unendlich begehrenswerter vor als sonst. Sie trug einen schwarzen Pullover und eine auf Taille gearbeitete Hose; zurückgelehnt in ihrem Sessel, wie auf dem Foto, ließ sie ihre Hand zwischen den Schenkeln umherirren. Der gepflegte Lack ihrer Fingernägel war von intensivem Rot.

  Mit einem Schlag begriff ich, daß sie mir auf diese Weise eine Fotografie von sich gezeigt hatte. Sie hatte sie vermutlich mit Hilfe eines Selbstauslösers aufgenommen. Das sehr verhüllende Nachthemd und das Abschneiden des Gesichts waren Berechnung: Sie erlaubten es, diese Aufnahme den anderen hinzuzufügen, ohne daß man auf die Idee kam, es könne sich um eine andere Person handeln.

  Ich legte den Karton auf den niedrigen Tisch, ohne meinen Blick von Claire abzuwenden, und zögerte, mich ihr zu nähern...Doch Claire fing sich sofort wieder. Sie erhob sich abrupt aus ihrem Sessel, drehte sich einmal um sich selbst und zeigte sich mir erneut in ihrer gewohnten Haltung: streng, hart, von makelloser Schönheit.

  Sie sagte kein Wort. Sie stand da und blickte mir etwas hochmütig direkt in die Augen, um zu sehen, ob ich etwas sagen würde.

  Auf den Tisch weisend sagte ich:

  «Das letzte Foto da, ist das immer noch die kleine Anne?»

  «Wer sollte es wohl sonst sein?» antwortete sie in schroffem Ton, der nicht gerade dazu einlud, weitere Fragen zu stellen.


  VI. Das Sühneopfer


  Claire legte die Fotos in die Mappe zurück. Sie schien unzufrieden. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, um sie zu der kurzen, stummen Szene zurückzulenken, die sich über dem Bild ihres Körpers (davon war ich in der Tat fest überzeugt) abgespielt hatte. Der Zustand, in den sie für einen Augenblick die Vorstellung versetzt hatte, daß ein Mann sie in einer solchen Stellung, weit geöffnet, erregt, unanständig, sah, schien mir neue, aufgrund ihres gewöhnlichen Verhaltens unvermutete Möglichkeiten zu eröffnen.

  Als ich jedoch hörte, wie sie mich mit herablassender Höflichkeit fragte, was ich denn von ihren Talenten als Peinigerin hielte, spürte ich einmal mehr, wie sehr ich außerstande war, um sie zu werben oder auch nur zu wünschen, sie zu besiegen.

  Die kleine Anne genügte ihr zur Befriedigung ihres Bedürfnisses nach Demütigung. Sie war die Beute, die sie den anderen an Stelle ihrer selbst zum Fraß vorwarf.

  Ich antwortete, daß mir ihre Talente als Peinigerin auf einer Stufe mit ihren Talenten als Fotografin zu stehen schienen und daß dies ein großes Kompliment sei.

  «Ich danke Ihnen», sagte sie mit einem halbironischen Lächeln und einer leichten Verneigung des Kopfes.

  Alldem fehlte jedoch die Leichtigkeit, die Unbekümmertheit. Nachdem Claire sich rasch von einer unerklärlichen Schwäche erholt hatte, war sie in Verteidigungsbereitschaft, bereit, zuzubeißen. Ich hatte den Eindruck, daß sie jetzt nach einer Gelegenheit suchte, ihre Stärke zu zeigen, oder ihre Gefühllosigkeit. Sie sagte:

  «Und über mein Modell machen Sie mir kein Kompliment?»

  Ich zog es vor zu antworten, indem ich nur von der kleinen Anne sprach, ihr versicherte, daß sie da gewiß das bezauberndste Opfer besitze.

  «Sie sind ihr neulich begegnet, nicht wahr?» fragte sie mich darauf.

  «Ja, am Montmartre. Sie war allerdings alles andere als bezaubernd!»

  «Ach?... Inwiefern?»

  Ich überlegte ein paar Sekunden, was Claire von unserer Zusammenkunft wissen konnte.

  «Sie war wohl nicht in der Stimmung, Konversation zu machen», sagte ich ausweichend.

  «Hat sie es etwa an Respekt Ihnen gegenüber fehlen lassen?»

  «Ich dachte nicht, daß sie mir welchen schuldet.»

  Und ich lächelte amüsiert über diese Idee.

  «Wenn ich es will, schuldet sie Ihnen welchen», sagte Claire.

  Damit war für mich die Situation geklärt. Es gab nur noch ein Problem: zu erraten, was Claire eigentlich wollte. Vieles vermutlich, vorausgesetzt, es wurde in ihrer Gegenwart getan.

  Was mich betrifft, so trieb mich in jenem Augenblick vor allem die Neugier.

  Doch als die kleine Anne in das Studio kam, von ihrer Freundin mit einer Stimme gerufen, die mir voller Drohungen oder Versprechen schien, spürte ich, wie andere Gefühle zurückkehrten. Claire und ich, wir hatten uns wieder in die beiden kleinen, gut gepolsterten, der Mitte des Teppichs zugewandten Sessel gesetzt. Der niedrige Tisch, überflüssig, war in eine Ecke verbannt worden.

  Anne mußte also der Gewohnheit entsprechend vor uns erscheinen: aufrecht, die Arme am Körper herabhängend und mit gesenkten Lidern. Sie trug einen Faltenrock und eine Hemdbluse; da sie keine Schuhe anhatte, ging sie auf ihren Strümpfen. Sie war hergerufen worden, um diesen Vorfall in der Buchhandlung zu klären und um ihr auf der Stelle eine Strafe aufzuerlegen, sollte sie sie verdient haben.

  Wohlgemerkt, es ging nicht darum zu klären, ob die junge Frau irgend etwas verdiente oder nicht, sondern darum, einen Vorwand zu finden, sie nach unserem Belieben zu quälen und dabei so zu tun, als bestraften wir sie. Claire sprach im übrigen mit einer Heftigkeit, die für ihr Opfer nichts Gutes verhieß.

  Es waren nur ein paar Sekunden nötig, um Anne schweren Ungehorsams zu überfuhren. Und ihre sofortige Bestrafung wurde beschlossen, ohne daß sie richtig den Mund auftun konnte, um sich zu verteidigen:

  «Zieh dich aus!» befahl Claire.

  Die kleine Anne kannte ihre Rolle gut, denn es war nicht nötig, ihr nähere Anweisungen zu geben. Sie kniete sich vor ihrer Herrin auf den dicken Wollteppich und legte Stück um Stück ihre Kleidung ab. Ganz offensichtlich befolgte sie ein bestimmtes Zeremoniell.

  Da es sehr heiß war, hatte sie nicht sehr viel an. Sie begann mit dem Rock, den sie an der Taille aufhakte, über der Hüfte öffnete und über den Kopf zog.

  Sie trug auch an jenem Tag kein Höschen. Ihr Strumpfhaltergürtel war aus hellblauem Satin, mit einem kleinen Spitzenvolant. Sie knöpfte ihre sehr kurze Bluse auf, die sie halb offen ließ. Durch den Spalt in dem leichten Stoff konnte man bereits ihre Brüste erkennen.

  Dann löste sie die Strümpfe, um sie einen nach dem anderen auszuziehen, wobei sie zuerst das eine, dann das andere Knie hob. Sie machte den Haken des Strumpfhaltergürtels im Rücken auf und legte letzteren mit dem Rock und den beiden Strümpfen neben sich auf den Teppich.

  Nachdem sie schließlich die Hemdbluse, das letzte Stück ihrer Kleidung, ausgezogen hatte, hob sie die Arme hoch, um den oberen Teil ihres Gesichts zu verbergen.

  Und so verharrte sie, auf Knien, mit gespreizten Schenkeln, kerzengerade, vollständig unseren Blicken preisgegeben. Ihr Körper war zart und fleischig, schmal noch, aber voller Rundungen und Grübchen, erregender, als ich ihn jemals gesehen hatte. Das sehr glatte Fleisch hatte eine einheitliche helle Farbe, war allerdings ein wenig weißer auf dem Bauch und den Brüsten, deren Spitzen leicht rosa geschminkt zu sein schienen. Obwohl ich die junge Frau von vorn sah, erinnerte ich mich an das Bild, das sie von hinten zeigte: an das Eisenbett gefesselt in einer ähnlichen Haltung, die Pobacken voller Striemen von den Peitschenschlägen. Die Erinnerung an die Fotografien und an ihre Folterqualen verliehen der Haltung des Wartens, in der das Opfer jetzt verharren mußte, ihre volle Bedeutung.

  Claire schien zu allen Ausschweifungen bereit. Zunächst beschränkte sie sich jedoch auf ein paar Kommentare über das reizende Aussehen dieses gefügigen Körpers, die Vollkommenheit der Formen, die Anmut der Haltung, wobei sie sich in Lobsprüchen über die feste Brust und die pralle Scham erging, dieses so überaus süße, ihren Launen ausgelieferte Fleisch, diese zarte Haut pries, die zu verunstalten sie sich bereits freute. Weit davon entfernt, bei diesen Beschwörungen sanft zu werden, wurde ihre Stimme immer heftiger und wütender, je länger sie die Ankündigung der kommenden Qualen fortsetzte.

  Was mich betrifft, so kamen mir die phantastischsten Foltern in der Erinnerung an jene, deren so überzeugende Darstellungen ich vorhin bewundert hatte, ganz natürlich vor.

  Claire flocht in ihre Reden obszöne und eindeutige Wörter, Beschimpfungen, erniedrigende intime Beschreibungen ein. Auf dem Höhepunkt der Leidenschaft hielt sie plötzlich inne...

  Nach einem ziemlich langen Schweigen sagte sie in ruhigerem Ton: «Steh auf, kleine Nutte! Hol die Peitsche!»

  Das Mädchen stand auf, wobei sie einen ihrer Arme vor den Augen behielt. Nachdem sie sich umgedreht hatte, ging sie über den Teppich zur Tür. Sie bewegte sich mit einer kindlichen Anmut, wie verwirrt von ihrer eigenen Nacktheit. Die beiden noch unversehrten Kugeln ihres Hinterns, die bei jedem Schritt wogten, verhießen uns die grausamsten Befriedigungen.

  Anne kam sogleich zurück, der eine ihrer Unterarme verbarg immer noch den oberen Teil ihres Gesichts. In ihrer freien Hand hielt sie einen Gegenstand aus Leder. Sie kniete sich ganz nah vor Claire, um ihn ihr zu reichen. Es war die geflochtene Peitsche von dem Foto. Claire ergriff das Instrument an seinem steifen Ende und veranlaßte das Opfer, sich vor dem Sessel etwas mehr zur Seite zu drehen, damit ich sie meinerseits gut von vorn betrachten konnte. Ohne daß man ihr noch etwas hätte sagen müssen, hatte das Mädchen erneut die Knie gespreizt und die Arme in die Luft erhoben, diesmal allerdings über den Kopf, damit man während der Bestrafung auch ihr reizend verängstigtes Gesicht und den hübschen, halb geöffneten Mund sah...

  Anstatt jedoch zu schlagen, schien Claire jetzt milder zu werden. Sie sprach leiser. Trotz der schrecklichen Mißhandlungen, die ihre Sätze noch immer in allen Einzelheiten schilderten, hätte man meinen können, es handele sich dabei um Worte der Liebe.

  Das Mädchen befand sich in Reichweite ihrer Hand. Claire beugte sich vor, streckte den linken Arm aus und ließ die Finger mehrmals über die Brüste gleiten. Die kleinen rosa Brustwarzen wurden steif. Claire begann mit ihnen zu spielen, um sie richtig hart werden zu lassen; dann streichelte sie die Höhle der Achsel, die ihr zugewandt war.

  Anschließend kehrte ihre Hand zur Brust zurück; glitt dann an der Hüfte entlang abwärts, um die Innenseite der Schenkel zu streicheln. Ihre Stimme war honigsüß; sie sprach wie mit einem Kind:

  «Sie sieht allerliebst aus so, die Kleine. Sie liebt es, wenn man sie niederknien läßt, um sie zu peitschen... Das erregt sie... Ich wette, sie ist schon ganz feucht...»

  Die zudringliche Hand kehrte wieder zur Scham zurück. Die Fingerspitzen fuhren zwei-, dreimal von hinten nach vorn die Spalte entlang. Währenddessen streichelte die andere Hand, diejenige, welche die Peitsche hielt, von hinten die Pobacken.

  Und plötzlich drang der Zeigefinger der linken Hand zwischen die Lippen unterhalb des lockigen Vlieses. Der Finger bohrte sich mit einem Ruck den brennenden Tiefen entgegen. Die kleine Anne schloß die Augen und öffnete den Mund ein wenig mehr. Claire warf mir einen triumphierenden Blick zu. Die Leichtigkeit des Angriffs bewies in der Tat, daß das Mädchen ganz feucht, erregt, bereit für die Liebe war.

  «Sie sehen», sagte Claire zu mir, «wie gut sie abgerichtet ist: Sobald man sie schlagen will, macht sie sich bereit zu kommen. Das ist eine Frage der Dressur, wie beim Hund! Sie mußte nur häufig in dieser Stellung gestreichelt werden; sie kann gar nicht mehr anders als die Lust zu erwarten... Nicht wahr, kleine Hure?»

  Ohne ihre linke Hand zwischen den Schenkeln fortzunehmen, versetzte Claire den Pobacken sogleich von vorn mit ihrer rechten Hand einen heftigen Peitschenhieb. Die Geschicklichkeit, mit der sie den Lederriemen handhabte, verriet eine lange Übung.

  Das Mädchen fuhr auf; instinktiv senkten sich ihre Arme ein wenig. Sofort nahm sie sie jedoch wieder hoch. Claire schlug ein zweites Mal zu.

  «Sieh Jean an!» befahl sie der jungen Frau. «Auf sein Verlangen hin wirst du bestraft.»

  Anne hob die Lider, riß sie sogar weit auf, um die Bestrafung besser zu ertragen. Sie bemühte sich auch, den Mund weit geöffnet zu halten.Um das zarte Fleisch, das ihrer Gnade ausgeliefert war, stärker und bequemer peitschen zu können, nahm Claire ihre Hand von der Scham. Gezielter, gingen die Schläge gleichmäßig auf die Lenden nieder. Das Mädchen ließ jetzt jedesmal, wenn die Peitsche knallte, ein leichtes Stöhnen hören, ein «Ah» des Schmerzes, das einem Liebesröcheln glich. Claire fuhr fort zu schlagen, immer schneller. Die Schreie des Opfers beschleunigten ihren Rhythmus: «Ah... Ah... Ah... Ah...»

  Dann, als sie es nicht mehr aushielt, ließ sie einen Arm sinken, bis er den Boden berührte, und setzte sich halb auf ihre Beine ... Claire unterbrach ihre Schläge. Von Furcht ergriffen richtete das Mädchen sich wieder auf, wobei es die Position seiner Knie korrigierte, und hob die Arme erneut über seinen Kopf.

  «Es wäre besser, sie anzubinden», sagte ich.

  «Ja, wenn Sie wollen», antwortete mir Claire.

  Darauf begann die kleine Anne, ganz leise zu weinen. Die Tropfen bildeten sich in den Augenwinkeln und rannen ihre rot gewordenen Wangen hinab. Ein Schauer durchlief von Zeit zu Zeit ihren Körper. Dann versuchte sie, so diskret wie möglich zu schniefen.

  Auf dem dicken Wollteppich kniend, kerzengerade, mit gespreizten Schenkeln, die Hände erhoben, wagte sie nicht einmal, die Tränen abzuwischen, die langsam über ihr Gesicht liefen.

  Wir saßen einen langen Augenblick da und betrachteten sie.

  Wieder war es die kleine Anne, die die Ketten aus glänzendem Metall holen mußte. Mit ihrer neuen roten Farbe waren die gequälten Pobacken noch betörender.

  Sobald sie ins Studio zurückgekehrt war, zwang Claire, die sich aus ihrem Sessel erhoben hatte, sie erneut brutal auf die Knie, unter dem Vorwand, sie habe den Befehl nicht rasch genug ausgeführt. Mit einer Hand hielt sie die beiden Handgelenke ihres Opfers auf dem Rücken zusammen, und mit der anderen ohrfeigte sie es mit voller Wucht vier- oder fünfmal.

  Die Tränen der jungen Frau flossen stärker. Ohne im geringsten darauf zu achten, zwang Claire sie daraufhin mit der Peitsche, zu mir zu kommen, wobei sie auf den Knien von einem Rand des Teppichs zum anderen rutschen mußte. Dort legte sie ihr die Kettchen um Knöchel und Handgelenke.

  Es waren Verbindungen von kräftigen Gliedern aus Chromstahl, die auf der einen Seite in einem breiteren Ring und am anderen Ende in einem Haken mit automatischem Verschluß endeten. Man brauchte den Haken nur in den Ring zu schieben, um eine Schlaufe zu bilden, die das Glied umschloß, und dann ein oder zwei Drehungen zu machen, um es gegen die Stütze zu drücken; anschließend schloß man den Haken am nächstgelegenen Kettenglied.

  Dieses System war schnell und bequem. Innerhalb weniger Sekunden waren die Hände des Mädchens an die beiden Lehnen meines Sessels gekettet, dessen mit dem Sitz nicht verbundene Armstützen für einen solchen Gebrauch vorgesehen zu sein schienen. Die Knöchel wurden ihrerseits überkreuz zusammengebunden, in jener Stellung, die ich zuvor auf dem Bild bewundert hatte und die das Schließen der Schenkel verhinderte. Überdies war die Gefangene gezwungen, sich über mich zu beugen, mit ihrer Brust zwischen meinen Knien, während ihr blonder Kopf meinen Händen entgegenkam.

  Mit großer Zärtlichkeit streichelte ich ihr tränen- überströmtes Gesicht; meine Finger spazierten über den Hals und die Brüste, die Schultern, die Unterseite der Arme. Und ich bat Claire, die Züchtigung fortzusetzen. Diese neuerlichen Peitschenhiebe auf den wunden Hintern lösten bei der jungen Frau jedoch nur schwache Verrenkungen aus.

  Ihre Freundin auf diese Weise der Hilflosigkeit ausgeliefert zu sehen schien Claire für den Augenblick zu genügen. Sie schlug nachlässiger, zurückhaltender, fast zärtlich.

  Ich nahm erneut den zarten Hals in meine Hände und zwang die kleine Anne, mir ihr Gesicht entgegenzustrecken. Ich beugte mich über den Mund und küßte sie. Ihre Lippen schmolzen unter den meinen. Nachdem ich mich für einen Augenblick wieder aufgerichtet hatte, sagte ich, während ich ihr die Kehle stärker zusammendrückte:

  «Streng dich mehr an, wenn du mich küßt, kleine Hure.»

  Ich näherte meinen Mund dem ihren. Die gehorsamen Lippen und die kleine Zunge begannen sich artig unter meinen Küssen zu bewegen, während der Lederriemen ein wenig härter auf das nackte Fleisch knallte.

  Als ich den unterwürfig gekrümmten Nacken zu meinen Schenkeln hinunterbog, bemerkte ich, daß Claire neben uns einen Puff gestellt hatte, auf dessen

  Rand sie halb saß, eines ihrer Beine untergeschlagen. Sie hatte die Peitsche weggelegt. Ihre rechte Hand streichelte vorsichtig die beiden vollen, mit einem lebhaften Rosa gezeichneten Rundungen, auf die auch ich von oben eine angenehme Sicht hatte.

  Die erfahrene Hand schob sich von hinten zur Scham und drang erneut in die Spalte ein. Ich hörte Claire murmeln: «Sie ist ja klatschnaß, die liebe Kleine...», und etwas später: «Das ist ja der reinste See.» Da der Daumen die Öffnung wohl ohne Mühe gefunden hatte, drang er vollständig in sie ein, kam dann wieder heraus, um von neuem einzudringen. Anne begann zu stöhnen.

  Ihre Seufzer wurden in dem Maße, wie die Liebkosung sich wiederholte, die Hand zwischen ihren Schenkeln hin und her fuhr, länger, heiserer...

  Von meinem Platz aus konnte ich der Bewegung der Finger nicht genau folgen, die immer lauteren Schreie der jungen Frau aber unterrichteten mich immerhin über den Erfolg des Angriffs.

  Ich für meinen Teil begnügte mich zunächst damit, mit ihrem feuchten Mund und den Brustwarzen zu spielen, während ich die schönen Pobacken betrachtete, die jetzt von einem rhythmischen Wogen geschüttelt wurden.Sehr bald schon dachte ich mir aber, daß Claire nicht so unerfahren sein konnte, um nicht zu wissen, welchen denkbaren Abnormitäten sie ihre Freundin aussetzte, wenn sie sie mir in dieser Stellung anbot. Ich entblößte mein Glied und streckte es dem niedergebeugten Gesicht der Gefangenen entgegen.

  Nach einer ersten Bewegung des Zurückweichens ließ diese sich gehen, rundete sogar entgegenkommend und geschickt ihre Lippen. Zweifellos war sie bereits auf diese Weise vorgeführt worden. Ich legte eine Hand auf ihren Nacken, um mittels leichter Impulse das folgsame Auf und Nieder des Kopfes zu lenken.

  Als ich spürte, daß die kleine Hure bald die Frucht ihrer Mühen ernten würde, rief ich Claire zu:

  «Peitschen Sie sie jetzt noch einmal!»

  Claire, die sich, ein Knie auf dem Puff, zurückgelehnt hatte, begann erneut, das gefesselte Mädchen mit wütender Heftigkeit zu schlagen, wobei sie die Schläge auf die empfindlichsten Stellen lenkte, die Innenseite der Schenkel und den Damm, was bei der Unglücklichen zu überaus köstlichen krampfartigen Zuckungen führte.

  Um nicht von ihnen gestört zu werden, packte ich den blonden Kopf fest mit beiden Händen, um seine Bewegung anzuhalten oder ihn von hinten nach vorn, von vorn nach hinten gleiten zu lassen, je nach den Erfordernissen meiner Lust.


  VII. Die Anprobe


  Claire hatte mir am Ende dieser Sitzung erklärt, daß die kleine Anne mir von nun an jedesmal, wenn ich Verlangen nach ihr verspürte, überlassen würde und daß ich mich mit ihr vergnügen könne, ganz wie es mir beliebe. Wenn ich der Ansicht sei, die junge Frau sei nicht zuvorkommend genug gewesen, oder wenn auch nur eine falsche Bewegung ihrerseits meinen Neigungen ein wenig widersprochen habe, so würde sie mit der unnachsichtigsten Strenge gezüchtigt werden.

  Diese Verfügungen, die in Anwesenheit der Betroffenen in einer Bar in der Rue Saint-Sulpice getroffen wurden, waren ganz in meinem Sinne. Ich hatte nicht einmal das Bedürfnis, mich dieser Vorrechte sofort zu erfreuen. An den folgenden Tagen begnügten wir uns damit, alle drei zusammen in den Restaurants des Viertels zu dinieren, deren intime Winkel eine relative Abgeschirmtheit begünstigten, in der ich von Zeit zu Zeit die harmlosesten meiner Rechte auskosten konnte.

  Claire überwachte mit kritischem Auge die Fortschritte ihrer Schülerin in der Kunst, sich als perfekte Sklavin zu beweisen.

  Bisweilen schnappte der indiskrete Blick eines Kellners oder eines verirrten Gastes überrascht eine stumme Szene oder irgendein bizarres Wort auf... Das Aufsehen, das die Verwirrung der kleinen Anne noch verstärkte, diente unserer Leidenschaft vortrefflich. Wenn diese Übungen mein Verlangen übermäßig angefacht hatten, so blieb mir der Wagen, der in einer verlassenen Straße geparkt war und in dem ich mich von der jungen Frau küssen und streicheln ließ.

  An einem Nachmittag jener Woche überließ ihre Herrin sie mir sogar ganz für mich allein: Es ging darum, sie ins Zentrum zu begleiten, wo wir winzige Wäschestücke kaufen sollten, die für sie auszuwählen ich beauftragt war.

  Claire liebte die schmalen Strumpfhaltergürtel aus Spitze und die Strümpfe mit bestickten Rändern. Was die Büstenhalter betraf, so duldete sie nur die knappsten Modelle, die den Busen von unten stützen, ohne ihn vollkommen zu verbergen, und die Spitze so weit wie möglich frei ließen. Da Anne weder Hemd noch Slip oder irgend etwas dieser Art tragen durfte, waren wir folglich auf diese drei Artikel beschränkt.

  Ich dachte sofort, daß das Vergnügen in ihrer Anprobe liegen würde. Aber erst, als ich hinter einem Schaufenster in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré das freundliche Gesicht der jungen Frau bemerkte, die das Geschäft führte, begriff ich ganz, welche Würze in einer solchen Zeremonie liegen konnte. Es genügte mir, aus Claires Mund erfahren zu haben, daß die kleine Anne erst am Morgen wild ausgepeitscht worden war (als Sühne übrigens für einen unbedeutenden Fehler), um mir ihre Scham angesichts der Verwunderung der Verkäuferinnen ausmalen zu können, die absichtlich herbeigerufen würden, um ihre Meinung abzugeben.

  Claire hatte mir nichts weiter gesagt, sie vertraute mir inzwischen. Sie zog es wohl vor, nicht mit uns zu kommen, um die Dinge nicht komplizierter zu machen: Ein Paar ist stets weniger verdächtig und besitzt von Natur aus mehr Sicherheit. Wir brauchten nur eine angenehme Verkäuferin: jung, hübsch, wie sie es häufig in den Nobelvierteln sind, und nicht zu scheu. Allerdings durfte sie ihre Dienste nicht mit einer allzu aktiven Komplizenschaft begleiten, sie sollte vielmehr ein einfacher Zeuge sein, verständnisvoll und diskret.

  Diese hier schien geeignet. Das Geschäft war recht luxuriös, ruhig und hatte eine große Auswahl verführerischer Modelle. Die junge Frau, die auf der anderen Seite der Scheibe und der aufgehängten rosa Unterröcke die Kunden erwartete, war vielleicht zwischen fünfundzwanzig und dreißig; sie war dunkelhaarig und hatte eine gute Figur. Als sie bemerkte, daß ich sie ansah, warf sie mir ein kleines ermunterndes Lächeln zu: Es ist immer besser, einen Mann, der Damenunterwäsche kaufen möchte, zu ermutigen. Wir traten ein.

  Die hübsche Verkäuferin wandte sich an meine Begleiterin, um nach unseren Wünschen zu fragen; ich antwortete jedoch, indem ich auf einen Strumpfhaltergürtel aus weißem Nylon wies, der mitten im Schaufenster ausgestellt war. Die kleine Anne schwieg wie gewöhnlich und senkte den Blick. Das Wäschestück wurde also mir vorgelegt, unverzüglich begleitet von mehreren anderen, die eine ähnliche Form hatten. Ich äußerte meine Meinung über ein paar Details ihres jeweiligen Schnitts, wobei ich diejenigen herausgriff, die meiner Meinung nach am ehesten in Frage kamen, und auf die Notwendigkeit weiter Ausschnitte sowohl hinten wie vorn hinwies. Die Verkäuferin lächelte verständnisvoll und sprach dann über die Qualität der verschiedenen Artikel.

  Unsere Unterhaltung war liebenswürdig und natürlich. Man schien nicht allzu erstaunt über das zurückhaltende Benehmen meiner Begleiterin.

  «Dieser hier», sagte ich, «ist in gewisser Weise der reizvollste. Aber er geht etwas weit hinunter: Ich fürchte, er läßt das Dreieck am Bauch nicht vollständig frei.»

  Die Dame blickte mich an. Dann warf sie einen Blick auf Anne, und schaute erneut auf mich.

  Ich lächelte sie an; sie erwiderte mein Lächeln.

  «Er ist weniger bequem, nicht wahr?» fügte ich hinzu.

  «Beim Tragen stört das durchaus nicht, mein Herr.»

  «Nein, beim Tragen nicht, natürlich! Aber es stört den Blick... und auch die Hand...»

  Diesmal wurde ihr Lächeln sehr viel weniger geschäftsmäßig. Sie errötete sogar leicht. Ich wandte mich zu Anne: «Du solltest ihn besser anprobieren.»

  Anne antwortete: «Ja, wenn Sie es wünschen», aber etwas zu leise, und ich bin nicht sicher, ob die Formulierung von der Dame verstanden worden war, die sie benutzt hatte.

  Ich sagte, daß wir die Gelegenheit nutzen wollten, zugleich auch einen passenden Büstenhalter zu probieren. Ich beschrieb die Art des Modells, das ich wünschte. Die Verkäuferin zeigte mir ohne Zögern, was sie an Unanständigstem vorrätig hatte.

  Nachdem ich meine Wahl getroffen hatte, hob ich unter dem Vorwand, ihr auch die Strumpfhalter mit Volant zu zeigen, die Anne trug, in aller Ruhe deren Kleid bis ganz nach oben zu den Schenkeln hoch:

  «Wie diese, sehen Sie...»

  Die hübsche Verkäuferin sah mich trotz allem etwas überrascht an und wandte dann den Blick dem glatten und vollen Fleisch zu, das ich ihr darbot.

  «Ja, ich sehe», antwortete sie schlicht.

  Ich forderte die kleine Anne auf, ihr Kleid selber zu halten, während ich, mit beiden Händen den Gummizug dehnend, genau das System von gefältelten Volants beschrieb, das ihn umgab.

  «Heb ihn höher», sagte ich nochmals, «und geh ins Licht.»

  Sie gehorchte mir sogleich. So hatte die Dame, die sich hinunterbeugte, um es zu sehen, genug Zeit, um festzustellen, daß ihre junge Kundin kein Höschen trug. Wahrscheinlich nahm sie sogar das aufdringliche Parfüm wahr, mit dem Claire sie ihr blondes Vlies einsprühen ließ.

  Während die kleine Anne sich in der Umkleidekabine auszog, um den Strumpfhaltergürtel und den Büstenhalter anzulegen, blieb ich bei der Verkäuferin und sprach mit ihr über allerlei belanglose Dinge. Sie ging ohne Zögern auf diesen überaus banalen Wortwechsel ein; aber ihr Gesichtsausdruck behielt etwas Amüsiertes und Neugieriges. Ich sah, daß wir noch weitergehen konnten.

  Ich wandte mich zur Kabine um:

  «Na, bist du fertig?»

  Ich erhielt keine Antwort. In väterlichem und wohlwollendem Ton fuhr ich fort: «Dann wollen wir mal sehen...» und ging auf den geschlossenen Vorhang zu, den ich hochhob, um zu der kleinen Anne hineinzugehen. Sie sah reizend aus ganz in Weiß. Sie hatte nichts als den neuen Büstenhalter und den neuen Strumpfhaltergürtel an. Sie waren beide gleichermaßen auf anmutige Weise schamlos. Ich zog die junge Frau ganz an mich heran, um sie zu küssen.

  Nach einigen Minuten entschloß ich mich, die Dame des Geschäfts zu rufen. Ich steckte den Kopf durch den Spalt der Vorhänge:

  «Würden Sie bitte eine Sekunde herkommen?»

  Während sie näherkam, sah sie mir mit einem beherzten Lächeln gerade in die Augen.

  Die Kabine war durchaus geräumig genug für drei Personen. Anne stand ganz hinten, mit dem Gesicht zu uns. Die Verkäuferin stellte sich neben mich. Anne streckte die Arme vom Körper weg, damit man sie besser sehen konnte. Instinktiv hatte sie den Mund halb geöffnet und die Knie gespreizt. Ich hob eines ihrer Handgelenke noch höher und ließ sie den Oberkörper leicht nach links und dann nach rechts drehen.

  «Sehen Sie», sagte ich, «ihr steht beides sehr gut, aber ich glaube, man müßte den Gürtel enger machen.»

  Die junge dunkelhaarige Frau ging näher heran und steckte einen Finger zwischen das Nylon und die Vertiefung der Hüfte. Ich spürte, daß sie dieses ungewohnte Schauspiel allmählich wirklich erregte.

  «Dreh dich um!» befahl ich darauf der kleinen Anne und ließ ihr Handgelenk los.

  Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und drehte sich um. Die beiden Kugeln der Pobacken, unter dem Ausschnitt vollständig den Blicken ausgesetzt, waren von etwa zehn langen roten Striemen gezeichnet, die sich kreuzten und sich deutlich auf der sehr zarten Haut abzeichneten. Da die Bestrafung bereits einige Stunden zurücklag, war die Gesamtrötung verschwunden: es blieben nur noch die Spuren der Peitsche selbst, die deutlich sichtbar waren auf dem hellen Fleisch.

  Ich sah die hübsche Verkäuferin an, doch sie wagte nicht mehr, den Blick zu mir zu heben, fasziniert von der plötzlichen Enthüllung und gleichsam gerührt von der Anmut. Ihr Arm, der zur Taille ausgestreckt war, um die Einstellung des Hakens zu verändern, hatte in seiner Bewegung innegehalten, erstarrt auf halbem Weg zwischen ihr und dem heiligen Gegenstand, den mit der Hand zu berühren sie sich jetzt fürchtete.

  Bei näherer Betrachtung wirkten die roten Linien nicht ganz gleichmäßig: Der Lederriemen hatte Serien von sehr nahe beieinanderliegenden Punktierungen gezeichnet, die den Ausbuchtungen der geflochtenen Schnur entsprachen, wodurch das Fleisch dort tiefer verletzt worden war. Claire mußte sehr stark zugeschlagen haben. Manche Spuren zeigten noch ein beachtliches Profil... Ich konnte nicht umhin, mit den Fingerspitzen zart darüberzufahren, um mir die Schmach ihrer Lage besser bewußt zu machen, oder sie die kleine Anne stärker spüren zu lassen, oder um sie zu trösten, weil sie so viel gelitten hatte...

  «Das ist nichts», sagte ich zu der Verkäuferin, «achten Sie gar nicht darauf. Sie ist ganz einfach ein wenig ausgepeitscht worden, weil sie nicht artig genug war.»

  Wir trafen unsere Freundin um 5 Uhr in einem sehr würdevollen Teesalon, in dem ein paar alte Damen sich leise unterhielten. Claire, die uns erwartete, hatte die günstigste Ecke gewählt.

  Die Freude, die ich empfand, als ich sie wiedersah, erstaunte mich. Mir wurde plötzlich bewußt, daß dieser Tag ohne sie unvollkommen geblieben wäre, vielleicht sogar keinerlei Bedeutung mehr gehabt hätte.

  Ich sagte ihr lediglich, daß sie schön sei, was schon viel war. Sie blickte mich schweigend an. Sie schien etwas zu verstehen, etwas sehr Fernes, und lächelte mir mit einer unerwarteten komplizenhaften Sanftheit zu. Aber sie bat mich sofort, ihr unsere Einkäufe zu zeigen.

  Ich reichte ihr die Papiertüte, welche die kleine Anne auf den Tisch gelegt hatte. Claire packte ihren Inhalt aus und beurteilte mit Kennerblick die verschiedenen Vorzüge der ausgewählten Modelle.

  Wie gewöhnlich bediente sie sich dabei der rohesten und demütigendsten Worte, die es niemals verfehlten, das frische Gesicht ihrer Schülerin puterrot zu färben. Ich bewunderte meinerseits das große Raffinement der Torturen, die sie ihr auf diese Weise zufügte: Nur eine Frau war imstande, die empfindlichen Stellen ihres Geschlechts mit so kundiger Grausamkeit zu erkennen. Die Wirkung, die ihre Worte auf mich ausübten, half mir, all das zu erahnen, was ich noch von ihr erwarten konnte.

  Dann fragte sie mich über den Ablauf des Einkaufs aus. Ich erzählte in wenigen Worten die pikantesten Einzelheiten der Anprobe und den starken Eindruck, den sie auf unsere junge Verkäuferin gemacht hatte.

  «Und war das kleine Mädchen auch brav?» fragte Claire.

  Ich antwortete mit einem unschlüssigen Gesichtsausdruck, denn ich hatte plötzlich Lust, neue Foltern zu verlangen.

  Claire wandte sich darauf an ihre Freundin:

  «Du mußt doch glücklich gewesen sein, sag schon, daß nun alle Welt weiß, daß du eine kleine Hure bist?»

  Und härter: «Na los, antworte!»

  «Ja... ich bin glücklich gewesen...»

  «Glücklich weswegen?»

  «Ich bin glücklich gewesen... zu zeigen... daß man mich ausgepeitscht hatte...»

  Es war ein kaum hörbares Murmeln. Wiederholte sie, ohne zu verstehen, oder dachte sie es wirklich?

  «Liebst du die Peitsche?» fuhr ihre Peinigerin fort.

  Die folgsamen Lippen sagten: «Ja.»

  «Steh auf!» befahl Claire.

  Sie saß mir gegenüber. Die kleine Anne, die sich zu meiner Linken befand, zwischen uns beiden, stand auf und stellte sich an den Tisch, mit dem Rücken zur Wand.

  Claire fuhr fort:

  «Stütz deine Hände auf den Tisch und beug dich vor... Spreiz die Beine... Beuge die Knie...»

  Das Mädchen fügte sich. Sich zunutze machend, daß niemand sie sehen konnte, schob Claire von hinten ihre Hand unter das Kleid und glitt nach oben. Sofort verkündete sie mir das Ergebnis:

  «Sie ist schon ganz feucht, die kleine Hure! Man braucht ihr bloß die Peitsche zu versprechen... Wollen Sie es auch nachprüfen?»

  Ich streckte meine Hand ebenfalls aus, faßte unter das Kleid und berührte zwei behende Finger, die sich zwischen den feuchten Schamlippen bewegten...

  Und erneut begegnete ich dem heißen und komplizenhaften Blick Claires, bereit zu den schlimmsten Ausschweifungen.

  Der Kellner, ein sehr junger Mann, kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich mußte meine Hand zurückziehen. Claire dagegen schob ihren Sessel zur Wand, um so eine etwas natürlichere Stellung einzunehmen, ohne ihre anstößige Inquisition zu unterbrechen. Die kleine Anne machte, von Panik ergriffen, den Versuch, sich wieder aufzurichten. Sie wagte aber nicht, sich ganz den Liebkosungen ihrer Freundin zu entziehen. Daher blieb sie am Tisch stehen, an den sich ihre beiden Hände verzweifelt klammerten, und sah mit einem stumpfsinnigen Ausdruck den verblüfften jungen Mann an.

  Ich nahm mir so viel Zeit wie möglich, um in allen Einzelheiten anzugeben, was wir wünschten. Der Kellner schien mir im übrigen kaum zuzuhören, denn er vermochte seine Augen nicht von diesem hübschen Mädchen abzuwenden, dessen Gesicht Verwirrung ausdrückte, dessen Augen weit aufgerissen und dessen Lippen geöffnet waren und das sich vor ihm unter den Stößen einer unsichtbaren Brise wand.

  Als ich schließlich sagte: «Das wäre alles für den Augenblick», floh er entsetzt.

  Claire fragte mit ruhiger Stimme:

  «Na, Kleine, ist das schön?»

  «Lassen Sie mich, ich bitte Sie», flehte Anne flüsternd.

  Aber Claire führ fort und sagte:

  «Was hast du lieber: daß ich dich streichle oder daß ich dir weh tue?»

  Dann, an mich gerichtet: «Nun, Jean, sagten Sie nicht, sie sei heute nachmittag nicht brav gewesen?»

  Ich bestätigte, daß die junge Frau tatsächlich eine Bestrafung verdiene. Claire verlangte keine weitere Erklärung. Vermutlich wußte sie genau, daß es nicht stimmte.

  «Gut», sagte sie, «wir werden sie zum Weinen bringen.»

  Die Verrenkungen der kleinen Anne drückten jetzt Schmerz aus. Ihre Herrin war dabei, sie unter ihrem Kleid zu quälen.

  Nach einigen Minuten, als der Kellner mit dem Tablett kam, zog sie schließlich trotzdem ihre Hand zurück.

  «So leicht kommst du nicht davon», sagte sie. «Wann wollen Sie zu mir kommen, Jean?»

  «Morgen abend», sagte ich, «nach dem Essen.»

  «Sehr schön. Morgen also. Du kannst dich setzen.»

  Anne ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Der Kellner, der nicht mehr der junge Mann von vorhin war, verteilte die Tassen, die Teller und das Besteck auf dem Tisch, ohne sich darum zu kümmern, was wir machten.

  Claire roch an ihren Fingern und hielt sie dann ihrer Freundin unter die Nase:

  «Riech», sagte sie, «wie gut du duftest.»

  Das junge Mädchen errötete erneut.

  «Leck!»

  Das Mädchen öffnete den Mund und spitzte die Lippen, um artig die Fingerspitzen zu lecken, an denen ihr eigener Geruch hing.


  VIII. Im Badezimmer


  Am nächsten Abend traf ich Claire in der Rue Jacob in ihrer bevorzugten Hauskleidung an: hautenge Hose und knapper schwarzer Pullover.

  Die Art, wie sie mich empfing, schien mir von Gleichgültigkeit geprägt, allerdings nicht mehr als sonst auch. Nur sobald ich nicht bei ihr war, stellte ich sie mir seither weniger unzugänglich vor. Wir setzten uns jeder in einen der Sessel. Ich fragte nicht, wo die kleine Anne sei.

  Nach ein paar eher belanglosen Sätzen sagte ich: «Es wird immer heißer, man kommt sich vor wie mitten im August.»

  Claire sah mich auf die Art einer etwas hochmütigen Fremden an, die ich schon von jeher an ihr kannte. Dann ging ihr wohl plötzlich eine Idee durch den Kopf, denn sie lächelte freundschaftlicher, wenn auch ironisch, während sie antwortete:

  «Ich bedaure, lieber Freund, daß wir gezwungen sind, unsere Kleidung anzubehalten. Aber in unserer Rolle... Sie verstehen... ist das unerläßlich...»

  Dieses Wort «unserer» klang vielversprechend.

  «Das ist wahr», sagte ich, «es ist unerläßlich... Wohl besonders für Sie?»

  Sie stimmte gern zu: «Ja, vielleicht besonders für mich...»

  Es lag so etwas wie eine Spur von Bedauern in ihrem Satz. Gleichzeitig wurde ihr Blick unbestimmter, schutzloser. Einmal mehr glaubte ich zu spüren, wie andere Versuchungen sie streiften.

  Sie war schön so, sehr viel schöner... Ich wagte eine indirekte Einladung:

  «Und ist Ihnen denn, so vollkommen angezogen, niemals zu heiß?»

  Claire blickte mich an, ohne das geringste zu sagen; allmählich aber verhärteten sich ihre Züge. Dann bildeten sich rund um die Augen kleine Fältchen, und die Mundwinkel spannten sich in einem Ausdruck amüsierter Geringschätzigkeit: «Nein, niemals», sagte sie.

  Dann erhob sie sich aus ihrem Sessel:

  «Die Kleine müßte bereit sein, folgen Sie mir!»

  Sie hatte ihre ganze Sicherheit wiedergefunden.

  Die Tür, die sie öffnete, ohne anzuklopfen, führte in ein Zimmer, das ich noch nicht betreten hatte. Es war das Badezimmer. Seine Geräumigkeit sowie sein Luxus, sehr ungewöhnlich in diesen alten Häusern, deuteten mit Bestimmtheit auf eine erst in jüngster Zeit erfolgte Renovierung hin, die gewiß von Claire selbst veranlaßt worden war. Sie mußte ein ganzes Zimmer ihrer Wohnung dafür geopfert haben.

  Gleich beim Eintreten hatte mich überrascht, daß zusätzlich zu den sanitären Einrichtungen aus hellblauem Porzellan eine Couch von normaler Größe eine der Ecken einnahm. Die Badewanne befand sich direkt daneben, im rechten Winkel zur Couch, an der hinteren Wand. Es war eine große eingelassene Badewanne, ebenfalls blau und wie die Wände mit weißen Keramikkacheln ausgekleidet.

  Die kleine Anne stand in der Badewanne, der Tür zugewandt, damit beschäftigt, ihren Körper mit beiden Händen einzuseifen.

  Instinktiv glitten die gespreizten Hände zur Scham und zu den Brüsten, um sie mehr schlecht als recht zu verbergen. Doch ihre Herrin brauchte nur ihren Blick auf ihr ruhen zu lassen, um sie unverzüglich zu veranlassen, auf diese schamhafte Geste zu verzichten.

  Sie nahm ihre kleinen Hände eine nach der anderen weg, gezwungen und ängstlich, und stand schließlich mit herunterhängenden Armen, geöffneten Handflächen und gesenktem Kopf da.

  Ihr helles und rosiges Fleisch glänzte von der Seife, die sich stellenweise in Streifen aus weißem Schaum sammelte. Die zarten Rundungen ihres Körpers und ihrer Gliedmaßen verlockten so sehr, ihn zu berühren, daß man schon im voraus die Eindrücke dieser feuchten, glitschigen und angenehm warmen Umarmung empfand, bei der die nachgebenden Kurven einem immer wieder durch die Hände glitten.Claire wies auf die Couch, auf der ich mich halb aus streckte. Sie selbst setzte sich schräg auf die entgegengesetzte Ecke der Badewanne und schleuderte ihrer immer noch regungslos dastehenden Freundin entgegen:

  «Mach doch weiter!»

  Die junge Frau fuhr fort, sich einzuseifen. Doch Claire, die der Meinung war, sie lege nicht genügend Überzeugung hinein, übernahm es, ihre Bewegungen zu dirigieren, indem sie ihr die Stellen, die sie einreiben, die Posen, die sie (anscheinend, um die Aufgabe zu erleichtern) einnehmen sollte, als auch das Ausmaß und die Geschwindigkeit der geringsten Berührung vorschrieb.

  Der ganze Körper wurde so im einzelnen durchgegangen. Von vorn oder von hinten, mit geradem oder gebeugtem Oberkörper, ein Bein angehoben oder die Schenkel weit geöffnet, die Hände hinter dem Nacken, den Hals streichelnd, die Brüste massierend oder zwischen den Pobacken verweilend, sie hatte so ziemlich alle Stellungen der Toilette auf diese Weise vor uns einzunehmen. Claire kam dabei natürlich immer wieder auf die intimsten, die schamlosesten zurück.

  Zwei- oder dreimal half sie sogar, unter dem Vorwand, sich besser verständlich zu machen, mit ihren erfahrenen Fingern nach.

  Sie entledigte sich dieser Aufgabe mit unerbittlicher Ernsthaftigkeit und Genauigkeit, die zum Teil ihre zunehmende Erregung verbargen. Ich bemerkte indes ohne Mühe, daß sie mit immer größerer Brutalität ihre Schülerin anwies und anpackte.

  Was die arme Kleine betraf, so bewies sie einen beispielhaften Gehorsam, selbst wenn ihr ein langes, unbequemes Stillstehen, ein übermäßiges Eindringen oder die spektakulärsten Spreizungen aufgezwungen wurden.

  Als sie endlich ins Wasser eintauchen konnte, beugte Claire sich wiederum mit hochgekrempelten Ärmeln über die Wanne, um selber die letzten Spuren von Seife aus den verborgensten Winkeln zu entfernen. Sie tat dies mit aller wünschenswerten Langsamkeit. In diesem flüssigen Element antwortete der Körper ihrer Freundin auf ihre geringsten Impulse, ließ sich mit idealer Nachgiebigkeit und Bereitwilligkeit drehen und wenden, strecken und krümmen, öffnen und schließen.

  Ich näherte mich ebenfalls der Badewanne, ohne aber die Couch zu verlassen. Annes Kopf befand sich neben mir. Ihre Herrin hatte ihr beide Hände um den Hals gelegt, den sie immer stärker zusammenpreßte, wobei sie den Anschein erweckte, ihren Kopf unter Wasser drücken zu wollen...

  Claire lächelte; in den grünen Augen des jungen Mädchens hingegen glomm immer stärker ein Schimmer von Entsetzen, das nicht gespielt sein konnte.

  Dennoch gehorchte sie wiederum dem Befehl, die Lider zu schließen und dann ihre eigenen Hände hinter ihrem Rücken zu kreuzen, um ihre Lage als wehrlose Beute besser zu veranschaulichen... Und Claire fuhr ganz sachte fort, ihr Gesicht unterzutauchen...

  Die kleine Anne ließ es geschehen, ohne sich zu wehren.

  Genau in diesem Augenblick erregten Claires Arme meine Aufmerksamkeit. Sie waren ausnehmend wohlgestaltet, das hatte ich bereits geahnt. Dennoch war ich auf eine derartige Anmut nicht gefaßt gewesen.

  Claire bemerkte rasch, daß ich sie betrachtete und nicht ihr Opfer. Sie fixierte mich ihrerseits nachdrücklich, in der Absicht, mich dazu zu bringen, den Blick zu senken.

  Ich lächelte ihr zu... Ich sagte ihr, sie habe sehr anziehende Arme...

  Sie ließ ihre Beute los und richtete sich wieder auf. Es war leicht vorauszusehen, daß ihre Verwirrung nur ihre Heftigkeit der kleinen Anne gegenüber verstärken würde.

  «Steh auf!» befahl sie ihr.

  Sobald das Mädchen stand, spreizte sie brutal ihre Beine auseinander und drehte ihr die Hände auf den Rücken.

  «Rühr dich nicht mehr!»

  Der anmutige Körper tropfte ebenso wie das Haar, das in sich schlängelnden Strähnen über eine Hälfte des Gesichts und des Halses herabfiel.

  Gleichsam herausfordernd schleuderte Claire mir entgegen:

  «Wollen Sie den kleinen Brunnen strömen sehen?»

  «Warum nicht?» antwortete ich.

  «Nun, dann sehen Sie her!»Mit beiden Händen packte sie das triefende Schamhaar; sie zog die Schamlippen auseinander, um ihre Finger hineinzubohren. Dabei war sie nicht sonderlich vorsichtig, tat der jungen Frau wohl auch weh, denn Annes Körper krampfte sich zusammen. Claire befahl ihr schroff stillzuhalten, sonst würde sie sie noch mehr mißhandeln; dann sagte sie:

  «Zeig dem Herrn die hübsche Fontäne.»

  Ihr drohender Ton entsprach jedoch überhaupt nicht dem kindlichen Duktus dieses Satzes.

  Das Mädchen ließ sich nicht lange bitten. Sie beugte ganz leicht die Knie und schob den Oberkörper vor. Sie schloß die Augen. Ihre Arme blieben in ihrer Position in der Vertiefung des Kreuzes. Die farblose Flüssigkeit sprudelte zwischen Claires Fingern hervor und traf weiter unten die Oberfläche des Bades mit dem Geräusch einer plätschernden Quelle.

  Claire spielte einen Augenblick mit den Schamlippen, dann mit dem Strahl selbst, den sie über ihre geöffnete Hand rinnen ließ, den sie zwang, an einem der Schenkel entlang zu laufen.

  Und ich war, wie ich gestehen muß, ziemlich überrascht von dem Liebreiz einer solchen Szene, deren schlichte und wunderbare Anmut auch mich mit Befriedigung erfüllte.


  IX. Das gotische Zimmer


  Nachdem sie den besudelten Körper ihrer Freundin lange unter dem lauen Regen der Dusche gewaschen hatte, half ihr Claire, die jetzt voller Zuvorkommenheit und Feinfühligkeit war, aus dem Bad zu steigen. Sie trocknete sie selbst ab, frottierte sie, liebkoste sie.

  Sie bürstete und kämmte das schmale Pelzdreieck. Dann parfümierte sie es mit dem Zerstäuber, ebenso wie die Brüste, die Achselhöhlen, den Hals, die Unterseite der Pobacken und die Gesäßfurche.

  Während die Haare dank eines kleinen elektrischen Apparats rasch trockneten, schminkte sie sehr sorgfältig den Mund und die beiden Warzen der Brust in einem lebhaften Rosa.

  Sie schien vor Zärtlichkeit überzufließen und wußte nicht, was sie noch ersinnen könnte, um die junge Frau noch mehr zu verschönern, sie herauszuputzen und zu verhätscheln. Sie scheute sich weder, vor ihr auf der Badematte aus hellblauem Schaumgummi hinzuknien, noch bei jeder Gelegenheit die bevorzugten Stellen ihres Körpers zu küssen.

  Während sie diese verschiedenen Aufgaben mit den Gesten einer Mutter, einer Kammerzofe oder eines Kindes, das mit seiner Puppe spielt, ausführte, kommentierte sie jeden Handgriff laut für mich, ja, fragte mich sogar nach meiner Meinung zum Parfüm, das sie wählen sollte, oder zum Farbton des Lippenstifts. Als alles fertig war, zog sie ihr Strümpfe mit besticktem Rand an, ebenso den weißen Strumpfhaltergürtel und den weißen Büstenhalter, die ich am Vortag gekauft hatte. Sie ließ ihr Meisterwerk sich vor ihr um die eigene Achse drehen, um es ein letztes Mal zu mustern, dann schob sie sie zur Couch:

  «Geh und küß deinen Herrn, der dich liebt.»

  Das Mädchen nahm neben mir Platz, fast ausgestreckt, und küßte mich lange auf den Mund, mit all der Ausdauer und Sanftheit, die ich jetzt schon an ihr kannte. Ich legte meinen Arm um ihre Taille, um sie noch enger an mich zu drücken.

  Anschließend wanderte meine Hand an ihrem Rückgrat bis zum Nacken hinauf, wo sie verharrte, um die Berührungen unserer Lippen, ihren Druck, ihre Dauer regulieren zu können, ohne daß ich meinen Kopf bewegen mußte. Unmerklich begann das Mädchen, die Hüften zu drehen, in einer Wellenbewegung, die sich von einem Ende ihres Körpers zum anderen fortpflanzte, längs meines Körpers.

  In diesem Augenblick wollte ich Claire ansehen. Ich schob den blonden Kopf beiseite und legte das Gesicht des Mädchens an meine Schulter.

  Claires Augen wanderten zwischen dem sich bewegenden Hintern und meiner Hand, die den Nacken hielt, hin und her und dann zu meinen Augen. Die kleine Anne küßte mich jetzt auf den Halsansatz.

  Ich sah, daß ihre Herrin nur mit Mühe unsere Umarmung ertrug, an der sie sich plötzlich nicht mehr beteiligt fühlte. Ich verlängerte diese Prüfung noch eine Weile...

  Ich verlängerte sie, während ich Claire ansah, bis das Maß ihrer Erbitterung voll war. Sie stand in der Nähe der Couch, kaum zwei Meter von uns entfernt, und zögerte, ob sie uns trennen oder sich zu uns gesellen sollte.

  Als ich mich schließlich frei machte, indem ich das Mädchen zurückstieß, ließ Claire es aufstehen, um sich selbst neben mich zu setzen:

  «Hör mal, du kleine Hure! Glaubst du etwa, du könntest ihn erregen? Jean ist nur gekommen, um deiner Bestrafung beizuwohnen. Du kannst ihn, nachdem wir dich gründlich gequält haben werden, noch einmal küssen, falls er dazu Lust hat.»

  «Aber ja», sagte ich ruhig, «worauf warten wir noch? Fangen wir an.»

  Dem Ritus gemäß mußte sich das Opfer vor seinen Peinigern demütig auf den Fliesenboden knien, um zunächst die Einzelheiten der Foltern anzuhören, die es erleiden würde:

  Sie würde an eine der Steinsäulen in der Folterkammer gefesselt werden. Sie würde Peitschenhiebe auf die Vorderseite ihrer Schenkel und das Dreieck am Bauch erhalten. Anschließend würde sie an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers mit dünnen, rotglühenden Nadeln verbrannt, schließlich ihre Brüste bis aufs Blut gepeitscht werden.

  Mit einer Stimme, die sich bemühte, natürlich zu klingen, fragte Claire mich, ob ich mich bereits dieser Art von Nadeln bedient hätte, um eine Frau zu quälen: «Sie werden sehen», sagte sie, «das ist sehr amüsant. Es hinterläßt kaum Spuren; die Stiche stellen keinerlei Gefahr dar, solange die Spitze durch die Flamme sterilisiert wird. Und außerdem tut es vor allem ganz entsetzlich weh - nicht wahr, Kleine? - und man kann es an denselben Stellen wiederholen, ohne daß die Wirkung abstumpft, unendlich oft...»

  Das gotische Zimmer war genauso wie auf den Fotografien: das Eisenbett, der Fliesenboden mit dem schwarzweißen Schachbrettmuster, die beiden Steinsäulen, die den gewölbten Teil einer sehr hohen Decke auf der Seite des schmalen, in einer Nische liegenden Fensters stützten. Dieses wurde von roten Samtvorhängen verborgen.

  Ein diffuses, indirektes Licht ging von Wandleuchten und drei verstellbaren Stehlampen aus, die ihren Lichtstrahl nach oben richteten. Das Ganze, sachlich-streng und intim zu gleich, vermittelte den unbestimmten Eindruck einer Kapelle. Gewiß war dieses merkwürdige Zimmer nicht das am wenigsten Überraschende in dieser merkwürdigen Wohnung.

  Es gab auch zwei nicht weit voneinander entfernt stehende Ledersessel, auf denen Claire und ich Platz nahmen. Claire hatte Durst. Natürlich holte die kleine Anne die Erfrischungen, gekleidet wie immer: bestickte Strümpfe (ohne Schuhe), Strumpfhaltergürtel und Büstenhalter aus weißem Nylon, deren verführerische Form all das nackt ließ, was man zu sehen wünschte.

  Während wir tranken, verharrte das Mädchen, das die Gläser kniend hatte anbieten müssen, in dieser Stellung und wartete auf unsere Wünsche.

  Die von den Umständen erzwungene Haltung war jene, an der mich zu erfreuen ich bereits Gelegenheit gehabt hatte: gespreizte Schenkel, kerzengerader Körper, erhobene Arme, geöffnete Lippen. Die großen grünen Augen schimmerten in einem tiefen, fast übernatürlichen Glanz, der uns um einige Jahrhunderte zurückversetzte, zu den Ekstasen der christlichen Märtyrer.

  Wir wußten alle drei, daß die für diesen Abend angekündigten Martern keine Phantasie waren. Der Gedanke, daß sie schon in Kürze in dieser fügsamen und zarten jungen Frau die wollüstigsten Schmerzkrämpfe auslösen würden, verlieh ihrem bereits begehrenswerten Körper eine unvergleichliche Anziehungskraft.

  Ich ließ sie näher kommen, um sanft mit den Fingerspitzen über die Rundungen und Grübchen zu fahren, die ohne Zurückhaltung wund zu schlagen, solange es uns Spaß machen würde, wir uns anschickten.

  Ihre Scham war immer noch feucht, wohl von unseren Küssen im Badezimmer; es sei denn, ihre demütigende Stellung, die Schamlosigkeit, die von ihr verlangt wurde, oder die Erwartung der Folter reichten schon aus, wie Claire behauptete, sie zu erregen.

  Ich hatte Lust, sie noch mehr zu erregen, durch präzisere Berührungen. Dann dachte ich, es sei, in einem so grausamen Augenblick, angenehm, sie selbst handeln zu lassen:

  «Wie wäre es, wenn sie sich zunächst selbst streicheln würde?» sagte ich zu Claire.

  Claire war natürlich einverstanden. Aber zuvor wollte sie dem Mädchen die Augen verbinden. Auf ihren Befehl hin stand dieses auf, um die schwarze Binde sowie die vorgeschriebene Peitsche aus einer Ecke des Zimmers zu holen, wo sie auf einem niedrigen Möbelstück bereitgelegt worden waren. Nachdem sie sie ihrer Herrin gereicht hatte, nahm Anne wieder ihre vorherige Stellung ein.

  Claire zeigte mir die Gegenstände. Die Peitsche war nicht dieselbe wie neulich: an Stelle einer geflochtenen Schnur hatte sie nur einen einfachen Riemen, geschmeidiger und tiefer einschneidend. Claire probierte sie sogleich auf den Schenkeln des Mädchens aus, das die Lider zusammenkrampfte und den Kopf seitlich zurückwarf. Eine schmale rote Linie erschien quer über ihrem glatten Fleisch.

  «Die kleine Hure hat gut gewählt», sagte Claire. «Sie hat sie heute vormittag selbst gekauft.»

  Mit Hilfe des schwarzen Samtbandes, das durch ein elastisches Gewebe zusammengezogen wurde, verband Claire ihr anschließend die Augen, was auf reizvolle Weise ihre Kleidung vervollständigte.

  Immer noch kniend, einen der Scheinwerfer auf sie gerichtet, zwangen wir sie daraufhin, sich zu streicheln: zunächst die Oberseite der Brüste und ihre kleinen rosa geschminkten Spitzen, die der Büstenhalter frei ließ; dann das Innere der Scham unter dem Spitzenbogen aus weißem Nylon. Sie mußte beide Hände dafür benutzen, sich weit öffnen und durfte uns dabei so wenig wie möglich mit ihren Fingern die Sicht verdecken.

  Währenddessen tranken wir in aller Ruhe unsere Gläser mit Orangeade aus.

  Als hätten wir uns abgestimmt, drehten Claire und ich einander in einer Bewegung die Köpfe zu. Ich dachte an die letzte Fotografie, diejenige, für die nicht die kleine Anne als Modell gedient hatte und die ein analoges Bild zeigte.

  Ich begriff, daß Claire ebenfalls daran dachte... und daß sie auch dachte, daß ich daran dachte... Ihr Gesicht lag im Halbdunkel; aber ich erkannte darin immer noch die gleiche Verwirrung.

  Anne konnte nicht sehen durch ihre dicke Binde. Ich erhob mich lautlos, und über den Sessel meiner Nachbarin gebeugt, deren überraschtes Gesicht sich mir entgegenstreckte, küßte ich sie, kaum ihre Lippen berührend, dann vom ganzen Mund Besitz ergreifend, der anfing nachzugeben...

  «Lassen Sie mich», schrie sie plötzlich und erhob sich ihrerseits.

  Sozusagen als Ventil für diese Gefühlserregung, die nicht auf ihrem Programm stand, ging sie auf das kniende Mädchen los. Sie packte die Peitsche, um ihre Schenkel von vorn zu geißeln, ohne daß das Opfer sein Tun unterbrechen durfte.

  Während sie schlug, sagte Claire: «Streichle dich, Hure!» Unter dem brennenden Schmerz hörte das Mädchen jedoch auf. Claire schlug erneut zu: «Streichle dich!» Wahnsinnig vor Schreck fugte das Mädchen sich eiligst. «Streng dich mehr an!» sagte Claire, und ein trockener Schlag ging auf die Schenkel nieder.

  Ungeduldig warf Claire sie schließlich zu Boden und begann, sie dann selbst in rasender Wut zu streicheln.

  Das Mädchen lag auf dem Rücken, die Knie angezogen und die Arme flach auf dem Boden, zu beiden Seiten des Kopfes. Claire kniete mit einem Bein auf dem Boden und beugte sich über ihre Beute.

  Diese ließ sehr schnell ein anhaltendes Stöhnen hören. Schon bald verlor sie jede Kontrolle, schrie ununterbrochen aus tiefster Kehle, mit weit geöffnetem Mund, das Gesicht nach hinten geworfen.

  «Sehen Sie», sagte Claire, «wie schön sie ist, wenn sie kommt, die kleine Schlampe...»

  In diesem Augenblick sah ich, wie das Mädchen sich rhythmisch hin und her warf, dann den Kopf nach rechts und nach links schleuderte und die Finger verkrampfte. Schließlich streckte sie die Beine aus, drehte sich mit einem Ruck auf die Seite und lag zusammengekrümmt und regungslos auf dem schwarzweißen Schachbrettmuster...

  Claire, die über ihr stand, schob sie wie eine Tote mit der Spitze ihres Schuhs beiseite.

  Claire war indessen noch nicht befriedigt. Sie mußte der jungen Frau den Büstenhalter, den Strumpfhaltergürtel und die Strümpfe herunterreißen und ließ ihr nur die schwarze Binde über den Augen. Mit Peitschenschlägen zwang sie sie wieder auf die Knie vor meinem Sessel. Sie befahl ihr, von vorn zu beginnen, wobei sie eine schäm- und lustvolle Raffinesse hinzufügte:

  «Gleichzeitig wirst du deinen kleinen Arsch masturbieren!»

  Gehorsam glitt eine der Hände nach hinten. Das Mädchen mußte in diesem Bereich besonders empfindlich sein, denn sie wurde sofort noch erregter.

  Doch anstatt sie zum Höhepunkt kommen zu lassen, packte Claire sie diesmal und zog sie zu einer der Säulen, wo sie sie mit dem Rücken an den Stein stellte. Im Nu war das Mädchen festgebunden, in aufrechter Stellung, Arme und Beine kreuzförmig auseinandergespreizt, Hände und Füße nach hinten gebogen.

  Ich lenkte den Scheinwerfer in diese Richtung und ging näher heran. Die Handgelenke und die Knöchel waren diametral entgegengesetzt an zwei Paar Ringen befestigt, mit Hilfe jener Armbänder aus flachem Leder, wie man sie in manchen Pariser Schmuckgeschäften kaufen kann und an welche die meisten jungen Frauen gewöhnt sind, die von ihren Männern geliebt werden.

  Die oberen Ringe befanden sich genau in der richtigen Höhe (etwas mehr als zwei Meter), um den Körper so gestreckt wie möglich zu halten, ohne Gefahr zu laufen, ihn zu verletzen.

  Claire hatte ihre wilden Liebkosungen wiederaufgenommen und drang mit so heftiger Wut in ihr Opfer ein, daß man nicht mehr wußte, ob die Schreie, die sie aus ihr heraustrieb, Schmerzens- oder Lustschreie waren.

  Als Claire wieder mit der Auspeitschung begann, auf die weit geöffneten Schenkel und den Unterleib, war kein Zweifel mehr möglich. Die vermehrte Heftigkeit dieser überlegten Schläge, ihre Geschicklichkeit, ihre Wiederholung ließen das Mädchen, obwohl seine Fesseln straff gespannt waren, nach allen Richtungen sich winden. Ihr Körper war dabei so schön, daß mein Entzücken in dem Maße, wie die Opferung sich vollzog, unablässig immer größer wurde.

  Erschöpft vom Schlagen, gönnte Claire sich eine Atempause, die sie dazu nutzte, den Knebel anzulegen, der die Schreie der Gefangenen daran hindern sollten, das ganze Viertel zusammenlaufen zu lassen.

  Anschließend stellte sie eine kleine Gaslampe, die auf einen schmiedeeisernen Fuß montiert war, damit man sich ihrer bequemer bedienen konnte, in Reichweite ihrer Hand. Nachdem sie sie angezündet hatte, legte sie die Instrumente mit Hilfe von hierzu vorgesehenen Stützen in die Flamme.

  Ich bewunderte die langen Metallnadeln mit sehr dünner Spitze, die man dank eines schmalen Holzgriffs, der das andere Ende umschloß, halten konnte, ohne sich selbst zu verbrennen. Als das Eisen rot wurde, begann Claire mit der geschickten Folter der einen, dann der anderen Brust; etwas später ging sie zur Innenseite der Schenkel über, ganz oben, dort, wo die Peitsche nicht hingelangt war.

  Sie ging langsam vor und dosierte die Qual liebevoll: Sie begann mit einer leichten Berührung der Hautoberfläche, verstärkte dann immer mehr den Druck und stieß die scharfe Spitze schließlich einen Millimeter weit in das Fleisch.

  Die verzweifelten Verrenkungen des Mädchens behinderten sie ein wenig bei ihrer Arbeit. Das schmerzerfüllte Röcheln jedoch, das trotz des Knebels zu uns drang, belohnte sie für all ihre Mühen. Die Tränen des Opfers flossen jetzt in Strömen an den Nasenflügeln entlang unter der schwarzen Binde hervor. Ihr Atem ging immer keuchender. Als Claire sich wieder der Brust zuwandte und sich mit Ausdauer über die Rundung nahe der Achsel und den Bereich um die rot geschminkten Brustwarzen hermachte, glaubte ich, das Mädchen würde sich die Glieder brechen, so stark zerrte es an den Ringen, die es auseinanderspreizten.Da nahm ich die Peitsche und stieß Claire zurück, um selbst die letzte verheißene Geißelung vorzunehmen, auf die Brust. Ich betrachtete die junge, meiner Gnade ausgelieferte Frau, die sich jetzt nicht mehr wehren konnte, so erschöpft war sie, und die vergeblich auf Barmherzigkeit gehofft hatte. Und ich schlug sie aus Leibeskräften, mit Wollust...

  Ich hörte erst auf, als die zarte Haut in einem schmalen blutigen Riß aufplatzte.

  «Binden Sie sie los», bat ich Claire... «Nehmen Sie ihr ihre Armbänder ab ... ihren Knebel ... ihre Binde ... Legen Sie sie auf das Bett.»

  Claire sah mich an; dann begann sie, die Fesseln zu lösen, ganz sacht, ohne ein Wort. Bevor sie mir ihre Freundin überließ, drückte sie sie an ihre Brust und küßte sie lange, auf den Mund und auf die Lider. Schließlich legte sie sie auf den Altar.

  Die kleine Anne rührte sich nicht mehr. Sie ruhte auf der rechten Seite, mit dem Gesicht zur Wand, die Beine halb angezogen. Ihre Schultern und ihre Pobacken waren während der Folter gegen den Stein gequetscht worden. Ich legte mich neben sie. Ich umschlang sie von hinten, mein Körper schmiegte sich eng an ihren...

  Und ich vergewaltigte sie, ohne Rücksicht auf ihre Leiden, indem ich durch die engste Öffnung in die Halbtote eindrang.


  X. Alles wird wieder normal


  In jener Nacht hatte ich einen Traum. Ich betrat erneut das gotische Zimmer, das jetzt geräumiger, höher war und der Kirche meiner Kindheit glich.

  Ein nacktes Mädchen ist an jede der beiden Säulen gebunden, das eine bietet sich von vorn dar, das andere von hinten. Ich gehe näher heran. Ich begreife, daß sie beide tot, aber noch warm sind. Ihr Körper ist an allen exponierten Stellen von zahlreichen Stiletten durchbohrt.

  Ein wenig Blut markiert jede Wunde. Es fängt gerade an zu gerinnen, wie ich feststelle, als ich mit dem Finger darüber fahre.

  Ich lecke meine Fingerspitze ab. Das Blut hat einen angenehmen und süßen Geschmack, wie Fruchtsirup.

  In diesem Augenblick bemerke ich eine andere Frau vor dem spitzbogigen Fenster, das im Hintergrund ein leuchtendes Kirchenfenster bildet. Diese Frau ist in weite Stoffe mit prächtigen Falten gekleidet, wie eine Madonna aus der Renaissance. Sie sitzt auf einem Thron und streckt die Arme in einer willkommen heißenden Geste voller Majestät aus. Sie hat das Gesicht von Claire. Sie lächelt mir sanft zu, aber es ist ein fernes, undefinierbares Lächeln.

  Während ich auf sie zugehe, scheint es mir, als entferne sie sich mehr und mehr.

  Ich wachte auf und lächelte selbst über diesen allegorischen Traum, der nichts bedeutete. Dennoch dachte ich, daß ich auf einen Besuch Claires wartete, obwohl sie am Vorabend nichts davon gesagt hatte.

  Als ich es etwas später an der Tür läuten hörte, wußte ich sofort, daß sie es war. Ich warf einen Morgenrock über meinen Pyjama, den ich wieder angezogen hatte, nachdem ich im Bad gewesen war, und ging öffnen.

  Claire war blaß und ein wenig aufgelöst. Sie hatte die Schönheit eines in der Falle gefangenen Tieres.

  «Guten Tag», sagte ich. «Wie geht es Ihrer Freundin?»

  Diesmal fragte sie nicht, um welche Freundin es sich handele.

  Anne ging es gut. Sie schlief noch, erschöpft von ihrem Abend. Claire hatte sich wie eine Mutter um sie gekümmert, und in ein paar Tagen würde man nichts mehr sehen. Vielleicht würde sie nur eine kleine glänzende Linie auf der Brust zurückbehalten, an der Stelle, wo die Haut aufgeplatzt war.

  «Das wäre schade...»

  «Aber nein», sagte sie, «das wäre sehr hübsch.»

  Sie sprach sanft, wirkte etwas aus der Fassung und wagte nicht, mir ins Gesicht zu sehen. Wir standen noch in der Diele, und ich war mir nicht ganz sicher, was sie erwartete.

  «Und Sie», sagte ich, «wie geht es Ihnen?»

  Sie sah mich mit ihren aufgerissenen Augen an, überließ sie mir; dann senkte sie die Lider, um mir leise zu antworten:

  «Ich bin gekommen.»

  «Gut», sagte ich, «folgen Sie mir.»

  Als wir im Schlafzimmer waren, setzte ich mich in den Sessel und sah sie an, während sie in ihrem Faltenrock und ihrer weißen Hemdbluse neben dem Bett stand. Dann befahl ich:

  «Zieh dich aus!»

  Sie zögerte nur eine Sekunde. Sie kniete sich vor mich hin, auf den Schaffellteppich, und begann, eines nach dem anderen, ihre Kleidungsstücke abzulegen, dem Ritus entsprechend. Sie trug Unterwäsche, die der ihres Modells genau glich. Und auch sie trug kein Höschen.

  Als sie vollständig nackt war, spreizte sie die Knie und hob die Hände über den Kopf

  Ich ließ sie mehrere Minuten in dieser Stellung verharren.

  «Sieh mich an!»

  Erneut überließ sie mir ihre Augen.

  «Kniest du gerne?»

  Sie bejahte mit einer Bewegung des Kopfes und murmelte:

  «Ich gehöre Ihnen... Sie können mit mir machen, was sie wollen...»

  «Gut», sagte ich. «Leg dich auf das Bett.»

  Sie legte sich auf den Rücken, quer über das ungemachte Bett.

  «Spreiz die Beine!... Die Hände auf den Rücken!... Öffne den Mund!...»

  Wortlos fügte sie sich.

  Ich stand auf, zog meinen Morgenrock aus und legte mich halb auf ihren Körper.

  Ich schob eine meiner Hände unter ihren Nacken, um sie festzuhalten.

  «Hat man dich niemals geschlagen?»

  Sie verneinte, während ihre Augen in Angst versanken.

  «Nun, dann werde ich der erste sein.»

  Ich ohrfeigte sie, rechts, dann links, einmal, zweimal. Ich betrachtete sie lange und sagte ihr, daß sie schön sei.

  Meine Hand glitt zu ihrem Bauch hinunter. Die Erregung der jungen Frau war dort deutlich zu spüren.

  Ich küßte sie, während ich sie streichelte.

  Dann stützte ich mich auf den Ellbogen und ohrfeigte sie noch einmal, sehr viel kräftiger, fünf- oder sechsmal.

  «Sag zu mir: Ich liebe Sie», befahl ich.

  Sie wiederholte: «Ich liebe Sie» und fügte hinzu, daß sie meine Sklavin sei und ich sie zu Tode schlagen könne, wenn mir das Spaß mache.

  Ich streichelte ihre Brüste, dann, länger, eingehender, ihre Scham. Anschließend zwang ich sie, meine Finger zu lecken.

  Ich näherte erneut meinen Mund dem ihren und befahl ihr, mich zu küssen. Sie tat es mit so viel Eifer, Fertigkeit und Bereitwilligkeit, wie man sich nur wünschen konnte. Ohne ihre Küsse zu erwidern, ließ ich es einfach nur geschehen.

  Ihre Lippen waren feucht und sanft, angenehm warm, ganz meiner Lust preisgegeben... Mit einem Mal biß ich sie bis aufs Blut.

  Unter der Wirkung des Schmerzes und der Überraschung konnte Claire nicht anders, als in einer instinktiven Bewegung den Kopf wegzudrehen. Sofort fühlte sie sich jedoch schuldig und wandte ihr Gesicht wieder mir zu.

  Ich ohrfeigte sie, um sie zu bestrafen, und befahl ihr, um Verzeihung zu bitten.

  Sie sagte: «Ich bitte Sie um Verzeihung», und ich nahm ihre gefügige Lippe wieder zwischen meine Zähne, wobei ich meine Bisse und ihre Küsse einander abwechseln ließ, bis zwei Tränen in ihre Augenwinkel traten.

  Dann kehrte meine Hand zwischen ihre Schenkel zurück. Die junge Frau öffnete sich von sich aus noch etwas mehr.

  Als ich wirklich in sie eindrang, fing sie sofort zu stöhnen an, rief mich bei meinem Vornamen und wiederholte mir, daß sie mich liebe...


  Nachwort


  Priesterinnen des Bizarren

  Die dunkle Seite des Feminismus: Pauline Réage und Jean(ne) de Berg


  Der uneingestanden Perverse (man möge sich nicht täuschen, er ist am verbreitetsten), der uneingestanden Perverse also, er liebt es nicht, mit seinen sexuellen Obsessionen konfrontiert zu werden. Er verfolgt sie, am liebsten bei anderen, mit seinem Haß, verlangt für sie, fanatisch, nach einem Deckmantel.

  Ins Dunkel der Nacht will er sie verbannt wissen, diese Schattenseiten des menschlichen Daseins, wünschte sie sich einst, vor nicht allzu langer Zeit noch, ausschließlich in die langen Korridore der Wissenschaft, verirrt und von Moral umstellt. Während sie ihm heutzutage - und das widerspricht sich keineswegs, ist nur die andere Seite ein und derselben Medaille -, im Zeitalter des Infotainment, als Reportage besser aufgehoben scheinen, verkleidet, gewinnbringend vermarktet, mißbraucht.

  So leicht aber läßt sich das Begehren nicht maßregeln, bewegt es sich doch beständig, zwischen körperlicher Erfüllung und dem maßlosen Exzeß der Phantasie, heimtückisch, ohne Ruhe. Und wenn es auch vergebens nach Verwirklichung sucht, ab und zu scheint es auf, in der Kunst - als Widerschein.

  Ohne Zweifel, es gibt im Leben eines Menschen, heißt es irgendwo in Michel Tourniers Erlkönig, nichts Erregenderes als die zufällige Entdeckung der Perversion, die in einem steckt und der man verfallen muß. In diesem Moment wird ein Märchen Wirklichkeit, verborgene Räume tun sich auf, Dornenhecken, Schlünde, Schluchten.

  Der Roman Geschichte der O ist so ein Märchen. Im Juni 1954 im Verlag Jean-Jacques Pauvert erschienen, war dieses Buch von Beginn an mit der Aura des Diabolischen umgeben, eine Mystifikation. Wohl wegen der Verbote und Indizierungen und des (zum Teil) daraus resultierenden Skandal(verkaufs)erfolges (einige hunderttausend Exemplare), aber sicherlich auch wegen seiner pseudonymen Autorschaft: Pauline Réage - so jedenfalls nannte sich die Autorin.

  Eine Frau als Urheberin grellster sadomasochistischer Tableaus bereitwilligst angeketteter, zigmal vergewaltigter, gedemütigter, männlicher Lust ausgelieferter Weiblichkeit - das rüttelte an den Grundfesten nicht nur feministischer Überzeugung.

  Aus dem anläßlich des Erscheinens der deutschen Ausgabe 1967 gestellten Antrag auf Aufnahme in die Liste der jugendgefährdenden Schriften:«Dieses Buch verführt die männlichen Jugendlichen zu einer ganz falschen Einstellung zum weiblichen Geschlecht. Gefährlicher noch ist dieser Roman für die weibliche Jugend. Da die Männer in der Realität auch nicht im entferntesten an die Leistungsfähigkeit der hier dargestellten Sex-Protze heranreichen und so ausschließlich auch gar nicht an sexuellen Dingen interessiert sind, dürfte den Mädchen manche Phantasmagorie zergehen. Zudem haben die Männer mehr zu tun, als die Frauen zu unterwerfen.»

  Vergebens setzte sich Walter Jens als Gutachter für das Buch ein: «Nein, hier geht es nicht um gehobene Unterhaltungs-Literatur, hier steht ein Werk der Kunst zur Debatte, das souverän alle Praktiken moderner Poesie beherrscht [...] hier ist ein Autor von Rang am Werk, ein Dialektiker und Stilist zugleich. Ich bin sicher, es gibt viele Schriftsteller, die viel darum gäben, wenn ihnen einmal ein derartiges Buch gelänge, ein Roman, in dessen Mittelpunkt nicht Erotisches, sondern [...] Spirituelles steht.»

  Auch Susan Sontags Einschätzung der ? «als hochgradig ‹literarisches› Werk» (siehe ihren Essay «Die pornographische Phantasie» in: Kunst und Antikunst, Frankfurt 1982) überzeugte die Bundesprüfstelle nicht. Die Geschichte der O wurde in Deutschland indiziert. 1982 erneut.

  Doch genug der Abschweifung: Die Geschichte der O, schon Jean Paulhan hat das in seinem Vorwort betont, ist ein «gefährliches Buch», eins «jener bedrohlichen Schwarzen Bücher, die in der Nachbarschaft de Sades oder des obszönen Werks von Georges Bataille eher anzusiedeln sind als neben dem letzten bunten Heft über heiße Mädchen oder heiße Höschen» (Dieter E. Zimmer).

  Und in diesen «bedrohlichen» Büchern geht es nun einmal um mehr als nur um von der Norm abweichende Triebbefriedigung: Bücher dieses Gewichts thematisieren das traumatische Scheitern der modernen kapitalistischen Gesellschaft, wie Susan Sontag sagt, das Versagen beim Erschaffen sinnstiftender, gesteigerter Lebensabläufe. «Das Verlangen des Menschen nach Überschreitung des ‹ Persönlichen › ist nicht weniger stark als sein Verlangen, Person, Individuum zu sein. Diesem Verlangen jedoch kommt unsere Gesellschaft nur wenig entgegen.»

  Um so heuchlerischer ist es dann, sich über quasireligiöse Rituale zu wundern, die gerade aus dieser Not entstehen, als Ventil, als Zeichen des Mangels, als Ersatz.

  «Wer ist Pauline Réage?» fragte Jean Paulhan und antwortete: «Einfach eine Träumerin, wie es viele gibt? (Es genügt, sagt man, auf sein Herz zu hören. Hier ist ein Herz, das vor nichts zurückschreckt.)»

  Und Pauline Réage selbst schreibt (im 1969 publizierten Fortsetzungsband Rückkehr nach Roissy): «Wer bin ich also,... wenn nicht der auf lange Zeit stumme Teil, der nächtliche und geheime Teil von jemandem, der sich öffentlich niemals durch irgendeine Handlung, eine Geste, auch nicht durch ein Wort verraten hat, sondern vielmehr durch die Kellergänge des Imaginären Verbindung mit Träumen unterhielt, die so alt sind wie die Welt?»

  Sie präzisiert: «Sade hat mir begreiflich gemacht, daß wir alle in dem Sinne Kerkermeister und alle im Gefängnis sind, als es einen in uns gibt, den wir anketten, den wir einsperren, den wir zum Schweigen bringen.»

  Apropos Schweigen, sechs Jahre später, 1975, Just Jaeckin promotet gerade seine O-Verfilmung (dem Spiegel war das eine Titelstory wert), bricht Pauline Réage das ihre. (Ohne sich allerdings gänzlich zu demaskieren.) Zuerst in ELLE: «Sie sitzt vor mir; schweigt. Woher den Mut nehmen, mit ihr über Erotik zu sprechen, über Sadismus, über O? Pauline Réage wirkt wie eine Nonne. Dunkelblaues Kostüm, flache Schuhe, kein Make-up... Einschüchternd.» Und dann für ein Buch von Regine Deforges mit dem Titel Die O hat mir erzählt, einem langen, aufschlußreichen, im Vergleich zur Radikalität der Geschichte der O allerdings ein wenig harmlosen Gespräch: «Ich habe nie einer Frauenrechtsbewegung angehört, aber ich bin immer Frauenrechtlerin gewesen. Das Schlimme in meinem Fall ist, wie soll ich das sagen, daß ich den Männern gegenüber im allgemeinen nicht das geringste Minderwertigkeitsgefühl habe und sie auch nicht besonders bewundere...»

  Irgendwie stimmen diese Sätze nicht so recht, das Gespräch ist auch keineswegs so harmlos, wie es scheint, nein, diese Propagandistin unbarmherziger Unterwerfung, diese Visionärin totaler Demut und Selbstautlösung entpuppt sich in ihm als eine Romantikerin von bedenklichem Ausmaß, beängstigend naiv und gläubig zugleich: «Es ist unmöglich, mit jemandem ganz einfach nur zu schlafen, ich meine, selbst wenn es sich ausschließlich um die sogenannte käufliche Liebe handelt, wenn die Betreffenden sich nicht kennen, die Beziehung nicht andauert, so stellt doch die Tatsache, daß Begehren und Wollust zumindest für einen von beiden existieren, eine Art magischer und unbegreiflicher Kommunikation dar, etwas, ich möchte fast sagen, Heiliges, wenn es auf Erden überhaupt etwas Heiliges gibt, was nicht sicher ist.»

  «Wenn es etwas Heiliges auf Erden gibt, nun, dann ist es die Liebe, die Lust und das Glück, die sie verschaffen kann.» Und Pauline Réage, eigendich Dominique Aury, eigentlich Anne Declos, die 1907 geborene Lebensgefährtin und Mitarbeiterin von Jean Paulhan (1994 hat sie ihr Geheimnis, 86jährig, der Zeitschrift New Yorker anvertraut), spricht von der Lust als einem «Geschenk des Himmels», «was immer sie auch sei, wandelbar, flüchtig oder was sonst, absolut unberechenbar, absolut unkontrollierbar, na und?»

  Und so verflüchtigt sich, im Rückblick, die Perversion in Wohlgefallen. «Die Geschichte der O ist ein Märchendrama für eine andere Welt, eine Welt, in der ein Teil meines Ich lange Zeit gelebt hat, der jetzt nur noch zwischen den Seiten bedruckten Papiers lebt.» Da ist kein Halt. Nirgends. «Man versinkt zwischen den Spiegeln.»

  «Im Zusammenhang mit dieser damals skandalösen Histoire d'O, deren erstaunlicher, nach Schwefel riechender Erfolg Filme und Cartoons nach sich zog, fällt mir eine persönliche Anekdote wieder ein», heißt es in Alain Robbe-Grillets Angelique oder Die Verzauberung (Frankfurt 1992). «Kurze Zeit vor unserer Hochzeit im Oktober 57 hatte meine Frau Catherine unter einem Pseudonym, um nicht den Namen ihrer Eltern ins Spiel zu bringen, bei Minuit einen hübschen erotischen Roman, kurz und unumwunden, unter dem Titel L'image veröffentlicht, der stark beeinflußt war von meinen sexuellen Neigungen, zweifellos aber auch von dem Roman Pauline Réages und im übrigen dieser gewidmet. Ich selbst hatte ein Vorwort geschrieben und kaltblütig mit dem nunmehr berühmten Namen jener verborgenen Autorin mit der fragwürdigen Identität signiert.»

  Pascal Pia schreibt diesbezüglich in seiner kommentierten Bibliographie Les Livres de l'Enfer (Paris 1978): «Das Werk ist Pauline Réage gewidmet. Das Vorwort ist mit P. R. gezeichnet, was den Eindruck erweckt, dieses Vorwort könnte von der Autorin der Geschichte der O stammen. Als die Bibliothèque Nationale für ihre Kartei wissen wollte, ob sich die Initialen P. R. auf die Widmungsträgerin beziehen, fragte sie beim Verleger an und erhielt von diesem unter dem Datum des 14. September 1956 eine sehr gewundene Antwort: ‹Im Prinzip ja. Hinter dem Pseudonym Pauline Réage verbirgt sich jedoch, wie Sie wissen, eine Person, die immer noch unbekannt ist. Folglich ist, was den Autor des Vorworts zu L'image betrifft, die Gleichsetzung mit dem Autor der Geschichte der O nicht mit Sicherheit möglich.›

  Es ist offensichtlich, daß den Verleger nichts daran gehindert hätte, den Autor des Vorworts zu L'image mit dem Autor der Geschichte der O zu identifizieren, wenn er dieses wirklich von Pauline Réage bekommen hätte, deren Identität wäre ja auch trotz dieser Identifikation unbekannt geblieben. Die Antwort des Verlegers läßt vermuten, daß Pauline Réage mit diesem Vorwort absolut nichts zu tun hat, ja, daß L'image ihr in der Absicht gewidmet worden ist, Aufmerksamkeit für diesen sadomasochistischen Roman zu erregen.»

  Und Robbe-Grillet berichtet weiter: «Jérôme Lindon, freundschaftlicher Mitwisser, der jeden Sonntagmorgen mit Jean Paulhan unter dessen Fenstern in den Arenes de Lutece Boule spielte, erzählt ihm zwischen zwei Spielen (wenn man in seiner Gunst bleiben wollte, mußte man ihn gewinnen lassen, jedoch mit Geschick) wie eine Kleinigkeit, die ihn amüsieren könnte, von diesem Vorwort, das Pauline Réage angeblich an den Verlag geschickt hatte. Paulhan verbirgt nur schlecht seine ungläubige Überraschung und sein Unbehagen (da Histoire d'O von der Justiz verfolgt wurde, ohne einen erklärten Urheber zu haben, war das Pseudonym durch kein Gesetz geschützt und konnte von jedem benutzt werden). Er sagt: ‹Geben Sie mir doch das Manuskript, und ich werde in Erfahrung bringen, was es damit wirklich auf sich hat.› Am folgenden Sonntag spricht er das Urteil: das Buch selbst hat große Qualitäten, doch das Vorwort ist dumm, und nur ein mittelmäßiger Schwindler kann es geschrieben haben!»

  Welch schöne Camouflage! «Trotz seiner Ratschläge haben wir das Vorwort behalten, in dem ich behauptete, daß in dieser Art von sadomasochistischen Beziehungen das Opfer und es allein das Spiel beherrscht, den Ablauf bestimmt, das Gelingen oder das Scheitern gewährleistet. Doch um meinen guten Willen zu zeigen gegenüber einer grauen Eminenz der Literatur, der ich viel verdankte und die ich sehr schätzte trotz ihrer argwöhnischen Empfindlichkeit oder anderer kleiner Schwächen (er haßte es, wenn man ihm einen Streich spielte, was er jedoch liebend gern mit anderen tat), ersetzte ich schließlich den strittigen Namen durch seine Initialen P. R., die in meiner Vorstellung, zum Beispiel, Paul Robin bedeuteten. Paul ist mein zweiter Vorname, der mir, der Tradition folgend, von meinem Großvater und Paten Paul Canu vermacht worden war.

  Ohne unsere späte Entscheidung zu achten, haben mehrere ausländische Verleger den Namen Pauline Réage wiederhergestellt, insbesondere der Amerikaner Barney Rosset, der Histoire d'O gegen die Zensur seines Landes publizierte und mit L'image rückfällig wurde, im gleichen nüchternen Einband, aber schwarz anstatt weiß. [...] Der Roman von Catherine wurde von der Zensur Michel Debrés sofort verboten. Jérôme mußte einige mit einem rosa Seidenband zusammengebundene Exemplare vor einem Justizbeamten verbrennen, um zu vermeiden, daß er im Fall von rechtswidriger Verbreitung belangt wurde.»

  Im Dictionnaire des œuvres érotiques (Paris 1971) heißt es über L'image: «Roman von Jean de Berg, Pseudonym eines Autors, der sich nicht enthüllt hat. Veröffentlicht 1956. - Der Stil dieses kleinen, typisch Robbe-Grilletschen Buches trägt durchaus zu dessen Faszinationskraft bei: Die steifen Posen, die Gesten, die in der Schwebe bleiben, die romantischen und erstarrten Dekorationen strahlen in der zeremoniellen und theatralischen Feierlichkeit eines rein deskriptiven Stils diese köstliche, zugleich leichte und hartnäckige Beklemmung aus, die der erfahrene Zuschauer angesichts eines Spiels empfindet, dessen Einsatz beträchtlich ist. Tatsächlich liegt die Besonderheit - und nicht eine der geringsten - dieses Buchs darin, daß die Erotik die Funktion eines Katalysators der Liebe, einer Propädeutik des Gefühls erfüllt.

  Claire, eine schöne und ferne junge Frau, lädt Jean, der sie bewundert, ohne sie zu begehren, ein, an ihrem Privatleben teilzuhaben. Jean entdeckt auf diese Weise die Beziehungen, die Claire und Anne, das kleine Modell, verbinden. Eingeweiht in die Mysterien des Tempels, nimmt der neue Adept nicht ohne Vergnügen die wachsende Verwirrung zur Kenntnis, die sich schon bald in seiner Gegenwart der Priesterin dieses besonderen Gottesdienstes bemächtigt. Von da an wird Anne, die lediglich eine vermittelnde Rolle gespielt hat, aufgegeben: Alles wird wieder normal, und man versteht, daß Claire Jean liebte, ohne es sich eingestehen zu wollen; die wahre Partie wird zu zweit gespielt, und der Rest sind Bilder. Diese allerdings sind erlesen: Claire zwingt Anne während eines Spaziergangs an einem öffentlichen Ort, direkt auf der Haut eine zarte und symbolische Rose zu tragen; anschließend ist Jean Zeuge, wie sie uriniert. Nachdem er überrascht Claires Erregung entdeckt hat, als sie mit ihm vielsagende Photos betrachtet, die Anne und sie selbst zeigen, gibt Jean sich nicht mehr mit der Rolle des Voyeurs zufrieden: Im Verlaufe von Sitzungen ritueller Auspeitschung, denen das Mädchen ausgesetzt wird, wird er zum handelnden Komplizen ihrer Peinigerin; während eines denkwürdigen Besuchs in einem Geschäft für weibliche Wäsche tritt er schließlich an Claires Stelle. Ein Sühneopfer bestimmt das jungfräuliche Fleisch Annes zum Opfer der Begierden ihrer Meister. Die Orgie vollzieht sich im Badezimmer, wobei die übersteigerte Gewalt in die Vergewaltigung Annes durch Jean vor den Augen Claires mündet. Nachdem die Transposition auf diese Weise vollkommen verwirklicht worden ist, können Claire und Jean sich endlich einander offenbaren. Das Spiel von Beherrschung und Unterwerfung kehrt sich am Schluß in beglückende Selbsterkenntnis um.»

  Susan Sontag sieht in ihrem Essay «Die pornographische Phantasie in L'image» alles von einer einzigen Metapher beherrscht: der Metapher des ‹Bildes› [‹the Image ›] (obgleich der Leser die volle Bedeutung des Titels erst erfaßt, wenn er bis zum Schluß des Buches vorgedrungen ist). Zunächst scheint die Metapher einen klaren, eindeutigen Sinn zu haben: ‹flaches› Objekt, ‹zweidimensionale Fläche› oder ‹passive Reflexion). All das bezieht sich auf Anne, die dem Erzähler von Claire als ‹vollkommene Sklavin› zur beliebigen Verwendung für seine eigenen sexuellen Zwecke angeboten wird. Aber genau in der Mitte des Buches (‹Abschnitt V› in einem kurzen Werk aus zehn Abschnitten) findet sich eine rätselhafte Szene, in der eine neue Bedeutung von ‹image› eingeführt wird. Claire, die mit dem Erzähler allein ist, will diesem die Reihe von seltsam unverständlichen Fotografien zeigen, auf denen Anne in obszönen Situationen zu sehen ist; und diese werden auf eine Weise beschrieben, daß das, was ursprünglich eine brutal direkte, wenn auch augenscheinlich unmotivierte Situation war, jetzt mit einer Aura des Geheimnisvollen umgeben wird.

  Von dieser Zäsur an sieht sich der Leser stets gleichzeitig mit der unmittelbar im Text vergegenwärtigten ‹obszönen Situation und einer indirekten Spiegelung oder Wiederholung dieser Situation) konfrontiert. Von dieser Last (der doppelten Perspektive) wird er erst auf den letzten Seiten des Buches befreit, wenn, wie die Überschrift des letzten Abschnittes verheißt, ‹alles wieder normal wird›. Es wird enthüllt, daß Anne nicht das erotische Spielzeug ist, das Claire dem Erzähler unentgeltlich überlassen hat, sondern Claires ‹Bild› [‹image›], ihre ‹Projektion›, die vorausgeschickt wird, um den Erzähler zu lehren, wie er sie lieben soll.»

  Weiter aus Angelique oder Die Verzauberung: «L'image ist erst viel später wieder auf der Bildfläche erschienen. In Italien und Deutschland ging man gerichtlich dagegen vor und verbot es wegen Verstoßes gegen die guten Sitten und Anstiftung zur Gewalt sowie - auf der anderen Seite des Rheins - Verletzung der Ehre der Frauen. Im Paradies der Sex-Shops und der Eros-Center blieb die feministische Lobby allmächtig. In Frankreich, wo die guten Sitten sich sehr schnell entwickelt haben, wird es heute in der populärsten Taschenbuchreihe geführt. Ein großes Versandhaus, naturgemäß genötigt, die Rechtdenkenden, die das Gros seiner Kundschaft ausmachen, schonend zu behandeln, hat sich auch nicht gescheut, einige zehntausend ungekürzte Exemplare zusätzlich zu drucken in dem Augenblick, da bei Grasset das zweite Werk, autobiographisch diesmal, derselben Autorin herauskam.»

  Doch zurück zu Jean, Jeanne oder Djinn, wie Hans T. Siepe 1986 bezüglich Robbe-Grillets Roman Djinn (1983) in der Zeitschrift Lendemains schreibt: «Djinn bedeutet die amerikanische Aussprache des amerikanischen Frauennamens Jean, der zugleich aber auch als Jean ein französischer männlicher Vorname ist. In dieser Ambivalenz zwischen Mann und Frau ist auch der Erzähler des Romans ein wechselndes oder doppeltes, androgynes Wesen: mal männlich, mal weiblich. Doch der Name Djinn findet sich hier nicht zum ersten Mal bei Robbe-Grillet. In seinem Roman Topologie d'une cite fantôme von 1976 wird ein gewisser Robert de Berg (hinter dem sich auch der amerikanische Maler Robert Rauschenberg verbirgt) als ‹demi-frère de mon amie Djinn› bezeichnet, also einer Frau namens Jean de Berg.

  Nun war 1956 bereits in den Editions de Minuit, wo Alain Robbe-Grillet tätig war, der Roman eines Jean de Berg (Lesart männlich) mit dem Titel L'image erschienen. Von diesem Roman schreibt die Zeitschrift Magazine littéraire (November 1984) anläßlich der jüngsten Wiederausgabe als Taschenbuch: ‹Ein Klassiker, und das zu Recht, der modernen erotischen Literatur, weit überlegen ... der Histoire d'O oder Emmanuelle.›

  Zehn Jahre nach der ersten Veröffentlichung von L'image in Frankreich wurde dieser Roman in einer amerikanischen Übersetzung (New York, Grove Press, 1966) publiziert; der Verfasser Jean de Berg gilt jetzt als eine Frau, Lesart: Djinn de Berg. Wer aber ist Jean de Berg? Dreißig Jahre später, 1985, erscheint bei Grasset ein zweites Buch derselben Autorin unter dem Pseudonym Jeanne de Berg: Cérémonies de femmes (Titel der deutschen Ausgabe: Die Frau). Es enthält minuziöse Beschreibungen ausgeklügelter, abgründiger Zeremonien, ersonnen für einen ausgewählten Kreis von Eingeweihten der Pariser Gesellschaft und mit liturgischer Strenge inszeniert - von «Jeanne, der großen Priesterin des Bizarren». Diesmal aber lüftet Catherine Robbe-Grillet ihr Pseudonym, sie gibt Interviews, tritt in der literarischen Talkshow Apostrophe auf. Das Buch macht Furore, wird in Frankreich zum Bestseller - 40000 Exemplare im ersten Jahr. Die Frau des weltberühmten Schriftstellers Alain Robbe-Grillet als «Hohepriesterin des Sadomasochismus» - ein Thema, das sich die großen Zeitungen in Frankreich nicht entgehen lassen. In Deutschland berichtet der Spiegel, das FAZ-Magazin druckt ein Gespräch.

  Jean-Luc Hennig, der Jeanne de Berg für die Zeitschrift Tel Quel interviewt hat, sieht in ihr eine SM- Teresa, den «Zöllner Rousseau des Sadomasochismus»: «Man spürt deutlich, daß das ihr Leben ist.» Und wirklich, Catherine Robbe-Grillet ist eine Gläubige ihrer Rituale. (In Claude Alexandres Fotoband Gewalt und Zärtlichkeit kann man sie entdecken!) Sie peitscht und brennt mit Zigaretten ihr Zeichen ein. Sie haßt das Vulgäre, das Lachen. Sie liebt die Zeremonie. Sie sieht sich als Künstlerin, als Choreographin, und behauptet von sich: «Ich bin die Projektion des masochistischen Wunsches.»

  Auf die Frage, warum sie ein Buch über ihre Obsessionen geschrieben habe, führt sie Gründe an, die sie feministisch nennt: «Ich hatte erwartet, die Frauen würden nun endlich sagen, worauf sie Lust haben. Ich habe gewartet, gewartet, doch nichts kam. Sie haben sich damit begnügt zu behaupten, die männliche Erotik sei nicht die ihre. Ich dagegen sage und tue, was ich will.» «Vielleicht ein dunkler Teil meines Lebens. Nun ja... dunkel für die andern, für mich strahlt er.»


  Michael Farin

